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  Es ist schwierig, mit einem Gespenst zu leben


  


  Monika Schmidt öffnete das Butzenscheibenfenster im Erker der großen Wohndiele und blickte hinaus. Auf dem Seerosenteich waren die weißen Blüten längst verschwunden; nur noch die großen Blätter schwammen auf dem Wasser. Die Bäume auf dem Hügel jenseits des Teiches hatten begonnen, sich gelb, braun und rot zu färben. Es war ein hübscher Anblick, und dennoch seufzte Monika schwer.


  „Es wird Herbst“, sagte sie, „wie schade!“


  Peter, ihr Bruder, trat hinter sie und zupfte an ihren glatten roten Haaren. „Hast wohl erwartet, daß es ewig Sommer bleiben würde!“


  „Aua!“ Monika fuhr herum und fauchte ihn an. „Natürlich nicht! Aber schade ist es doch! Freust du dich etwa auf die Schule?“


  „Doch“, behauptete Peter, „ewig nichts tun wird doch auch fad!“


  „Bravo, das höre ich gern!“ lobte ihn Herr Schmidt, der zusammen mit seiner Frau noch am Frühstückstisch saß.


  Nur Liane, die ältere Schwester, zischte Peter zu: „Streber!“


  „Ihr könnt doch wirklich nicht sagen, daß ich nichts tue, auch wenn ich die Jüngste bin!“ verteidigte sich Monika und ballte die Hände. „Jeden zweiten Tag habe ich den Stall ausgemistet und manchmal sogar noch öfter, wenn Liane etwas Besseres vorhatte! Ich habe Bodo täglich bewegt, und habe Kaspar gebürstet, wenn Peter mal wieder keine Zeit für seinen Hund hatte. Ich habe sogar geholfen den Gemüsegarten anzulegen und die Blumenbeete... und... und... und ich habe mich Nacht für Nacht bemüht, Amadeus bei guter Laune zu halten!“


  „Das gefällt mir nicht“, sagte Herr Schmidt.


  „Dann weiß ich wirklich nicht mehr, wie ich es euch recht machen soll!“ schrie Monika, und Tränen traten in ihre großen grünen Augen.


  „Sei doch nicht gleich so aufgeregt, Moni“, versuchte die Mutter sie zu beruhigen. „Ich wette, so hat Vati es gar nicht gemeint!“


  „Wie denn?“


  „Jetzt komm einmal her, Moni!“ Herr Schmidt streckte die Hand zu ihr hin und zog sie in seine Arme. „Begreifst du denn nicht, daß ich mir Sorgen um dich mache? Du bist doch noch nicht einmal zehn Jahre.“


  Monika schüttelte den Kopf.


  „Doch, Moni, und nicht nur ich! Du hast dich in letzter Zeit sehr verändert... du bist so nervös, überempfindlich und aufbrausend geworden!“


  „Wahrscheinlich kommt sie in die Pubertät!“ ließ Peter sich vom Fenster her vernehmen.


  „Sei du nur still mit deinem Quatsch!“ ergriff Liane die Partei ihrer Schwester. „Was Kaspar betrifft hat Moni völlig recht. Es kann dir gerade so passen, mit deinem Riesenköter durch Wald und Feld zu streifen und ihm alberne Kunststückchen beizubringen... aber wenn er gebürstet werden muß, dann sollen Moni und ich herhalten!“


  „Ausgerechnet du! Ich möchte wissen, wann du Kaspar gebürstet hättest!“


  „Habe ich nicht, stimmt genau! Aber es ist ja auch dein Hund! Kümmerst du dich etwa um Bodo?“


  „Warum sollte ich? Es ist ja euer Pferd... oder besser gesagt... euer Pferdegast!“


  „Na eben. Genauso wenig geht mich dein Hund etwas an! Doof genug von Moni, daß sie sich immer wieder erweichen läßt!“


  Jetzt mischte sich Monika in den Streit ihrer Geschwister. „Ich tu’s ja Kaspar zuliebe, weil der sich wohler fühlt, wenn sich jemand um seine Pflege kümmert! Und außerdem haart er uns sonst ja die ganze Bude voll!“


  „Sehr richtig!“ stimmte Frau Schmidt ihr zu. „Ihr beiden Großen solltet euch was schämen, Monika ihre Gutmütigkeit auch noch vorzuhalten! Wenn man ein Tier hält... dann muß man es auch pflegen!“


  „Tät ich ja schon“, brummte Peter, „wenn Moni nicht immer so voreilig wäre!“


  „Ha, ha, ha!“ machte Liane. „Da kann ich ja nur lachen!“


  Herr Schmidt nahm Monika auf sein Knie. „Gerade über deine Gutmütigkeit wollte ich mit dir sprechen, Moni! Wir wissen alle, was wir dir zu verdanken haben . .


  „Ihr... mir?“ Monikas Tränen versiegten, so erstaunt war sie. „Aber ja doch! Ohne deine Freundschaft mit unserem Hausgespenst hätten wir doch gar nicht auf diesem herrlichen Stückchen Erde wohnen bleiben können. Erinnere dich doch, wie es uns anfangs ergangen ist. Mutti war völlig fertig mit den Nerven, und wir wollten schon aufgeben... Amadeus hatte es wirklich zu toll getrieben...“


  „Pst!“ Monika legte ihrem Vater den Zeigefinger auf die Lippen. „Kann sein, daß er mithört!“


  Unwillkürlich blickten alle zu dem Ölgemälde an der holzvertäfelten Wand, das einen hübschen Jungen mit weit auseinanderstehenden Augen, weißer Perücke, hellblauem Frack und Rüschenhemd darstellte. Dieser Junge, wie sie durch Monika wußten, glich dem Hausgespenst haargenau, nur, daß es durchsichtig war. Außer Monika hatte es noch niemand im Haus zu Gesicht bekommen.
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  „Ich kann doch nicht dauernd Rücksicht nehmen!“ empörte sich Herr Schmidt.


  „Doch, das mußt du!“ erklärte Monika ernsthaft. „Amadeus kann sonst sehr böse werden!“


  Es war ein- Sonntagmorgen, und Herr und Frau Schmidt waren noch, als die Kinder schon aufgestanden waren, bei einer Kanne Kaffee am gedeckten Tisch sitzen geblieben. Jetzt sahen alle — zur Bestätigung von Monikas Mahnung — wie ihr leergegessener Teller heftig auf der Tischplatte zu klappern begann. Amadeus war wieder einmal am Werk.


  „Immer die alten Witze!“. Peter versuchte durch Spott sein Unbehagen zu überspielen.


  Gleich darauf mußte er sich bücken, denn der Teller kam in einer Kurve durch die Luft auf seinen Schädel zugesaust, um dann wieder, wie ein Bumerang, auf seinem alten Platz zu landen.


  „Gib nicht so an, Peter“, mahnte Monika, „du kannst Amadeus nicht das Wasser reichen, also riskier auch gefälligst keine Lippe! Und was dich betrifft, Amadeus . . sie sprach in den Raum hinein, „... denk an dein Versprechen! Sonst habe ich nachts keine Zeit mehr für dich!“


  Bums, blieb der Teller, der gerade noch wütend geklappert hatte, stehen.


  „Na also“, sagte Monika, „warum nicht gleich so!“ Sie strahlte ihren Vater an.


  Aber Herr Schmidt schüttelte bedenklich den Kopf. „Es gefällt mir nicht, nein, Moni, es gefällt mir ganz und gar nicht, daß meine Tochter Umgang mit Gespenstern hat!“


  „Mit einem Gespenst!“ stellte Monika richtig.


  „Auch das ist schon zuviel!“


  „Aber Amadeus ist doch so lieb“, verteidigte Monika ihren unheimlichen Freund, „vergiß nicht.... er hat mir zweimal das Leben gerettet…“


  „... wobei die Frage ist, ob das überhaupt notwendig gewesen wäre, wenn er nicht seinen Unsinn getrieben hätte.“


  Das ließ das Hausgespenst nicht auf sich sitzen; sehr nachdrücklich klopfte es dreimal hintereinander mit Monikas Löffel gegen den Eierbecher.


  „Jetzt langt’s mir aber!“ brüllte Herr Schmidt. „Gib Ruhe, du ungezogener Bengel, sonst passiert Was!“


  „Aber, Vati, so kannst du doch mit Amadeus nicht sprechen!“ protestierte Monika, und schon wieder wurden ihre Augen naß.


  „Ich kann noch ganz andere Saiten aufziehen!“ drohte Herr Schmidt. „Ich denke nicht daran, mich und meine Familie von einem albernen Gespenst tyrannisieren zu lassen!“


  Monika war ganz blaß vor Schrecken geworden. Sie erwartete nichts anderes, als daß Amadeus jetzt einen ungeheuren Streich spielen würde. Aber er schien von Herrn Schmidts Zorn beeindruckt zu sein und verhielt sich ganz ruhig.


  „Seht ihr, so geht es auch“, stellte der Vater befriedigt fest, „und daß ihr es ein für allemal wißt: ich denke nicht daran, Monikas Gesundheit weiter aufs Spiel zu setzen!“


  „Aber ich bin doch ganz gesund!“


  „Dann sieh mal in den Spiegel! Sieh dir mal die Schatten unter deinen Augen an, und dünn bist du geworden wie ein gemästeter Bindfaden!“


  „Aber ich hab Muskeln!“ Monika schloß die Hand zur Faust und ließ ihre Bizeps spielen.


  „Das nutzt dir wenig. Was du brauchst, ist Schlaf... ungestörte Nachtruhe! Wie soll das denn mit dir werden, wenn die Schule wieder anfängt?“


  Darauf wußte auch Monika keine Antwort, und sie ließ den Kopf hängen.


  „Hast du einen Vorschlag, Max?“ fragte die Mutter.


  „Ja. Wir dürfen die Sorge für unser Hausgespenst nicht länger Monika allein überlassen, sondern wir müssen uns abwechselnd darum kümmern, versteht ihr? Wir müssen es dahin bringen, daß es sich eine Nacht bei mir meldet, die nächste bei Peter ..


  „Ich? Was soll ich denn mit dem Gespenst anfangen?“ fiel Peter ihm ins Wort.


  „Nun, laut Monikas Aussage ist es ja ein zwölfjähriger Junge, ihr würdet also doch ganz gut zueinander passen!“


  „Ich!? Zu einem blöden Gespenst?!“


  Es machte klatsch... und auf Peters linker Wange zeichneten sich vier Finger einer kleinen Hand ab.


  „Aua! Unverschämtheit!“ Peter rieb sich die schmerzende Stelle.


  „Geschieht dir ganz recht“, sagte Liane mitleidslos. „Vati sucht nach einem Kompromiß, und du spielst den Trottel! Also, was mich betrifft, ich bin gern bereit, mich hin und wieder mit Amadeus zu unterhalten. Warum denn nicht?“


  „Ich mache auch mit“, erbot sich Frau Schmidt, „wenn es mir auch ziemlich unheimlich sein wird.“


  „Na siehst du, Moni!“ Herr Schmidt gab seiner Tochter einen raschen Kuß. „Schon ist das Problem gelöst! Die ganze Familie tritt geschlossen zu deiner Entlastung an.“


  „Aber ob Amadeus damit einverstanden sein wird?“ fragte Monika zweifelnd. „Er ist doch mein Freund!“


  „Deshalb können wir anderen doch auch versuchen uns mit ihm anzufreunden... oder bist du etwa eifersüchtig?“


  „Nein.“


  „Also dann...“


  „Entschuldige, Vati, aber ich fürchte... du verstehst zu wenig vom Umgang mit Gespenstern. Du kannst ein solches Wesen nicht zwingen, sich an solche Regeln zu halten. Selbst wenn Amadeus wollte, er würde alles durcheinanderbringen. Du kannst doch nicht verlangen, daß er sich nach dem Kalender richtet und sich die Wochentage merkt! Nein, wirklich, Vati, er läßt sich nicht dressieren. Das ist ganz unmöglich!“


  „Aber was dann?“ fragte die Mutter.


  „Von mir aus... ziehen wir um!“ meinte Liane. „Ehrlich gestanden, ich hab’s ziemlich satt hier! Was hat man schon von einem schönen Haus, wenn man keine Partys feiern darf? Ja, überhaupt keine Gäste empfangen kann, weil ein Hausgespenst sonst verrückt spielt?! Und das Reiten macht mir auch nicht mehr soviel Spaß wie früher. Also von mir aus: ziehen wir um.“


  „Und lassen unseren mühsam erbauten Stall im Stich!“ rief Monika. „Nie und nimmer!“


  „Ich bin auch fürs Bleiben!“ sagte Peter. „Einen bernhardinerartigen Hund wie Kaspar kann man nicht in einer Wohnung halten... und ins Tierasyl zurückbringen kann ich ihn auch nicht mehr!“


  „Meinen Gemüsegarten mag ich auch nicht aufgeben“, sagte Frau Schmidt, „und mit meiner Töpferei habe ich noch nicht einmal angefangen!“


  „Drei zu zwei“, stellte der Vater fest, „Liane, du siehst, wir sind überstimmt.“


  „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um mich zu machen, Vati“, beteuerte Monika, „ich werde mit Amadeus reden, ich werde ihn dazu bringen, daß er mich nur noch kurz nach dem Schlafengehen besucht und mich nachts nicht mehr weckt...“


  „Und du glaubst, du kannst das erreichen?“ fragte der Vater zweifelnd.


  „Du vergißt: er ist mein Freund!“ Monika rutschte von den Knien ihres Vaters. „Aber laßt uns doch jetzt Zusehen, daß wir hinauskommen!“ Sie begann das Geschirr auf einem Tablett zu stapeln. „Liane, Peter, helft mir! Wer weiß, wie lange wir noch so schöne Tage haben werden. Willst du als erste reiten, Liane, oder erst heute nachmittag? Mir ist’s gleich!“


  Es gelang ihr, die Familie vom Thema abzubringen, und sie war sehr erleichtert darüber. Dennoch wußte sie, daß die Bedenken ihres Vaters berechtigt waren. Die nächtlichen Begegnungen mit Amadeus waren wirklich reichlich anstrengend für sie. Trotz ihrer zur Schau getragenen Zuversicht wußte sie nicht, wie sie das Hausgespenst davon abhalten sollte.


  


  


  Eine irre Idee


  


  Monika war glücklich, als sie später Bodo, den mächtigen Hannoveraner, von der Weide führen und für den Ausritt satteln durfte. Aber ihre Freude war nicht ungetrübt.


  Herr Schmücker, der Reitlehrer, hatte dem Hengst einen Urlaub auf dem Land gegönnt, weil Bodo unter einem chronisch gewordenen Husten gelitten hatte. Inzwischen aber war er wieder ganz gesund geworden. Sein Fell glänzte, sein Husten war völlig geheilt, und als Monika ihn beim Namen nannte, warf er den Kopf in den Nacken und wieherte vergnügt.


  Aber gerade sein fabelhafter Gesundheitszustand war es, der ihr Sorgen machte. Sie wußte, daß Herr Schmücker jetzt keinen Grund mehr hatte, ihn nicht wieder nach München in die Reitschule zurückzuholen.


  „Ach, Bodo, Bodo“, sagte sie, „wenn du dich doch ein bißchen verstellen könntest!“


  Aber Bodo rieb nur die Nase an ihrer Jacke; er verstand sie nicht.


  Obwohl sie, wie der Vater bemerkt hatte, wirklich sehr dünn geworden war, schleppte sie ohne Mühe den schweren Sattel herbei — Übung macht den Meister! — und schloß sorgfältig die Schnalle unter dem Bauch, wobei sie immer wieder mahnte: „Still gestanden, Bodo! Bleib ruhig!“


  Kaspar, der große, bernhardinerähnliche Hund umtanzte beide, und Bodo ließ sich nicht mehr von ihm nervös machen, denn er war seine Gesellschaft inzwischen gewöhnt. Kaspar, der wegen des Gespenstes nicht im Haus lebte, sondern in einer großen, gut ausgepolsterten Hundehütte, benutzte jede Gelegenheit, Bodo zu begleiten. Er setzte auch, wenn es ihm gerade einfiel, über den hölzernen Weidezaun, um dem Hengst Gesellschaft zu leisten.


  Auch heute kam er, als Monika sich in den Sattel geschwungen hatte, wie selbstverständlich mit.


  Es war jetzt fast noch schöner als im Sommer durch die Wiesen und Wälder zu reiten, fern vom lärmenden und stinkenden Autoverkehr. Die Luft war kühl und angenehm frisch. Für eine Weile vergaß Monika ihre Sorgen. Sie ritt im Schritt und im Trab, und als eine längere gerade Strecke vor ihr lag, setzte sie auch zum Galopp an. Gewöhnlich achtete sie darauf, Bodo nicht zu überanstrengen und pflegte deshalb schon bald wieder in eine gemäßigtere Gangart überzuwechseln.


  Aber heute kam ihr beim Galopp eine Idee, und sie preßte ihre Hacken in Bodos Leib und jagte ihn weiter und weiter.
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  Es kam ihr so vor, als wäre es dumm von ihr gewesen, ihn zu schonen und gesund zu pflegen. Denn dann holte Herr Schmücker ihn ja doch zurück. Wenn der Hengst sich jetzt wieder erkältete, würde er bei ihr bleiben dürfen.


  Ja, das war die Lösung, schien ihr. Bodo sollte wieder krank werden, nur gerade ein bißchen, daß er für die Arbeit im Reitstall nicht taugte.


  Monika galoppierte, bis sie selber kaum noch konnte und Bodos Fell allmählich naß wurde. Erst dann wurde ihr klar, wie gefährlich und böse das Spiel war, das sie mit dem unschuldigen Tier trieb. Sie durfte Bodo doch nicht absichtlich krank machen, und wer garantierte ihr denn, daß er sich nur „ein bißchen“ erkältete.


  Er war so empfindlich, das wußte sie doch, er konnte schwer krank werden, vielleicht sogar sterben.


  Bei dieser Vorstellung fuhr der Schreck in Monikas Glieder. Sie ging vom Galopp in einen leichten Trab über. Kaspar, der mit hängender Zunge zurückgeblieben war, gelang es endlich, Pferd und Reiterin wieder einzuholen.


  „Ich brauche eine alte Decke, Bodo ist ins Schwitzen gekommen“, sagte Monika drängend
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  Bodo mußte dringend trockengerieben werden, aber sie hatten sich vom Haus am Seerosenteich schon zu weit entfernt. Deshalb entschloß sich Monika, durch das Dorf zu reiten, in dessen letztem Haus ihre Freundin Ingrid mit ihren Eltern lebte.


  Dort schwang sie sich vom Pferd, band Bodo an den Zaun, befahl Kaspar streng, draußen zu bleiben, und lief durch den sehr gepflegten kleinen Garten auf das alte Bauernhaus zu.


  Die Haustür war, wie in Heidholzen üblich, nicht verschlossen, und Monika lief ungehindert in den langen, düsteren Flur. „Ingrid!“ rief sie. „Ingrid!“


  Ingrid schoß aus der Stube. „Himmel, wo brennt’s?“


  „Ich bin’s nur, Moni“, sagte Monika, weil sie fürchtete, daß Ingrid sie in dem dunklen Flur nicht gleich erkannt hatte.


  „Na klar, wer denn sonst? Ich frage mich nur, wieso du heute herkommst.“


  Monika ritt gewöhnlich nie durch das Dorf, und die Freundinnen pflegten sich auch sonntags nicht zu besuchen. So war Ingrids Überraschung verständlich.


  „Ich brauche eine alte Decke“, sagte Monika drängend, „irgendwelche Fetzen! Bodo ist mir ins Schwitzen geraten!“


  „Na, so was!“ Ingrid überlegte kurz. „Wart mal einen Augenblick!“ Sie lief zur Tür am unteren Ende des Ganges, die früher in den Stall geführt hatte. Jetzt war der große Raum zu einer Garage und einer Bastelwerkstatt umgebaut worden.


  „Beeil dich!“ rief Monika ihr nach.


  Aber das wäre nicht nötig gewesen, denn Ingrid war im Handumdrehen wieder zurück und trug eine alte Decke mit ausgestreckten Armen vor sich her. Ihre Mutter legte Wert darauf, daß sie sich wenigstens am Sonntag besser anzog. So trug Ingrid ein langärmliges Schottenkleid mit gerüschtem Kragen und Manschetten. Sie hatte also allen Grund, sich nicht schmutzig zu machen.


  Monika dagegen, fast immer in Jeans und T-Shirt, sah keinen Anlaß, auf ihre Kleidung zu achten. Sie riß Ingrid die nach Öl riechende Decke aus den Händen und rannte zu Bodo hinaus.


  Ingrid folgte ihr langsamer und blieb hinter dem Zaun zurück, um Kaspars stürmische Begrüßung leichter abwehren zu können. „Ist ja schon gut, alter Junge“, sagte sie freundlich und tätschelte ihm über den Zaun hinweg den dicken Kopf. „Ist ja schon gut! Ja, ja, ich hab dich auch lieb, aber du solltest schon wissen, daß ich keine so leidenschaftliche Natur bin wie du!“ Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete sie Monikas Bemühungen, Bodo trockenzureiben. „Wie konnte dir das passieren?“ fragte sie kritisch. Sie hatte zwar erst seit dem Frühjahr und eigentlich mehr Monika zuliebe Reitstunden genommen, aber soviel verstand sie schon von Pferden, um zu sehen, daß Bodo in keinem guten Zustand war.


  „Hab zu lange galoppiert“, erklärte Monika ohne sich aufzurichten; ihr helles Gesicht war glühend rot geworden.


  „Eine versierte Reiterin wie du?“


  „Na wenn schon!“ gab Monika grob zurück. „Ich habe nie behauptet, daß ich unfehlbar bin!“


  „Herr Schmücker wird schön Krach schlagen, wenn Bodo wieder krank...“Ingrid beendete den Satz nicht, sondern schlug sich mit der Hand vor den Mund. „Oder wolltest du das etwa?“


  Monika blickte aus unschuldsvoll aufgerissenen grünen Augen zu ihr auf. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Na, hätte doch sein können.“


  „Hätte, hätte, hat aber nicht.“ Es war Monika nicht angenehm, daß Ingrid sie so rasch durchschaut hatte. Aber andererseits empfand sie es als Erleichterung; denn Ingrids Verständnis zeigte ihr, daß ihre böse Idee doch nicht zu ungeheuerlich und fernliegend gewesen war. „Würde ich mir denn sonst soviel Mühe geben, ihn wieder trocken zu kriegen?!“


  Ingrid ließ sich nichts vormachen. „Wahrscheinlich hat es dir dann doch leid getan“, sagte sie ungerührt. „Mach nur weiter! Ich glaube, wir haben irgendwo noch ein paar uralte Frottiertücher liegen.“ Sie schlenderte ins Haus zurück.


  Bald darauf kam sie wirklich mit zwei ausgebleichten und zerrissenen Tüchern zurück, die Monika gerade recht kamen, um das Pferd noch einmal trockenzureiben und die letzte Nässe aus dem dicken Fell zu holen. Sie schnallte auch den Sattel ab, unter dem Bodo besonders geschwitzt hatte.


  „So, ich glaube, es langt“, sagte sie endlich aufatmend.


  „Was von Herrn Schmücket gehört?“ fragte Ingrid.


  Monika schüttelte den Kopf.


  „Vielleicht kommt er doch noch nicht so bald“, meinte Ingrid tröstend.


  „Ein Tag mehr oder weniger... was nützt mir das, wenn ich weiß, daß ich Bodo doch abgeben muß?“


  „Beinahe wäre Ingrid herausgeplatzt: Das hättest du dir eben früher überlegen müssen! — Aber sie sah wohl, wie niedergeschlagen Monika war und sagte statt dessen nur: „Ja, es ist schade.“


  „Schade ist gar kein Ausdruck.“ Monika hatte Bodo wieder gesattelt und schwang sich auf ihn. „Ich muß zurück. Besser, wenn ich ihn noch ein bißchen bewege.“


  „Ja, sicher.“


  „Dank für deine Hilfe.“


  „War doch Ehrensache.“


  Begleitet von Kaspar ritt sie in ruhigem Schritt davon. Aber sie saß nicht so gerade wie sonst im Sattel, sondern hatte die Schultern nach vorne gezogen. Selbst ihrem Rücken war anzusehen, wie traurig sie war.


  Ingrid sah ihr nach, bis sie hinter den Häusern verschwand. Sie zerbrach sich den Kopf, wie sie der Freundin helfen konnte, aber es wollte ihr nichts einfallen.


  


  


  Amadeus bleibt stur


  


  Am Abend, als Monika in ihrem Bett lag, knipste sie rasch die Nachttischlampe aus und rief lange, laut und leise nach Amadeus. Aber das Hausgespenst ließ sich nicht blicken. Sie überlegte noch, ob sie auf den Dachboden hinaufsteigen sollte, denn dorthin hatte es sich bisher immer noch locken lassen. Doch die Aufregungen des Tages hatten sie so müde gemacht, daß ihr, während sie noch nachdachte, schon die Augen zufielen.


  Sie schlief so tief und fest, daß sie nicht einmal spürte, wie an ihrer Bettdecke gezupft wurde.


  Erst als die Decke glücklich auf dem Fußboden lag und sie zu frieren begann, wurde sie unruhig.


  „Kalt“, murmelte sie und rollte sich wie ein Kätzchen zusammen.


  Jemand zupfte sie, gar nicht einmal sanft, an den Haaren.


  Monika machte eine abwehrende Bewegung. „Laß mich!“


  Damit ließ sich aber Amadeus —denn natürlich konnte nur er es sein, der in ihr verschlossenes Zimmer gedrungen war — nicht abspeisen. „Schlafmütze!“ schimpfte er.


  Monika fuhr hoch. „Brüll nicht so, du weckst ja das ganze Haus auf!“


  „Wenn du eine solche Schlafmütze bist!“


  Monika mußte einsehen, daß Amadeus keine Ruhe geben würde, und widerwillig öffnete sie die Augen. Das Bild, das sich ihr bot, hätte sie früher sehr erstaunt. Inzwischen war es ihr alltäglich oder, genauer gesagt, allnächtlich geworden. Das Hausgespenst, ein hübscher, wenn auch sehr blasser Junge, saß in einer eleganten Pose in ihrem kleinen Schreibtischsessel, die Beine mit den unter den Knien gebundenen hellblauen Frackhosen, den weißen Strümpfen und den schwarzen Schuhen mit den Silberschnallen anmutig übereinandergeschlagen. Im Mondlicht, das durch die nicht ganz geschlossenen Vorhänge fiel, war er deutlich zu sehen. Den rechten Ellbogen hatte er auf sein oberes Knie gestützt, das Kinn in die Hand, und aus seinem Ärmelloch bauschten sich die seidenen Rüschen. Mit seinen blauen, weit auseinanderstehenden Augen blickte er Monika aufmerksam an. Er sah reizend aus mit seiner weißen Perücke, die ihm heute etwas schief auf dem Kopf saß, was besonders keck wirkte.


  Aber das milderte Monikas Erbitterung nicht. „Du treibst es wirklich zu toll, Amadeus! Könntest du mich nicht wenigstens eine Nacht mal ruhig durchschlafen lassen?“


  „Spare deinen Atem“, sagte Amadeus liebenswürdig. „Amadeus!“ Monikas Stimme wurde schrill. „Soll ich dir jetzt mal etwas sagen!? Ich finde dich unverschämt... ja, unverschämt! Du weißt genau, daß ich dich vorhin gerufen und gerufen und gerufen habe! Aber du hattest es nicht nötig, dich zu melden! Warum mußt du denn ausgerechnet jetzt kommen, wo ich mitten im schönsten Schlaf war?“
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  „Weil ich Lust hatte mit dir zu reden“, erklärte das Gespenst, und in seiner Stimme lag nicht ein Hauch von schlechtem Gewissen.


  „Bei dir muß immer alles nach Lust und Laune gehen, wie?“ fragte Monika böse.


  „Warum denn nicht? Übrigens habe ich gehört, was ihr heute unten geredet habt, und ich sage dir gleich: das kommt gar nicht in Frage! Ich mag deine Familie nämlich nicht.“


  „Wie kannst du das sagen!?“ empörte sich Monika.


  „Weil es wahr ist! Dein Bruder ist ein blanc-blec...“


  „Was heißt denn das schon wieder?“


  „Ein dummer Junge!“ erklärte Amadeus. „Allmählich solltest du aber schon etwas Französisch gelernt haben!“


  „Es ist mir lieber, du sprichst deutsch mit mir.“


  „Eh bien! Deine Schwester ist eine... eine Ziege, genauso insupportable... unausstehlich, wenn du das besser verstehst... wie meine eigenen Schwestern waren. Deine Mutter regt sich immer gleich auf, und dein Vater nimmt mich gar nicht zur Kenntnis. Das sind doch keine Freunde für mich! Nein, nur du bist meine amie... meine Freundin, und du mußt Zeit für mich haben!“ Er hob die linke Hand und tippte mit dem Zeigefinger anklagend in ihre Richtung. „Du hast es mir versprochen!“


  „Das will ich ja gar nicht leugnen!“


  „Ma foi, oui! Na eben!“


  „Amadeus, hast du denn gar kein Mitgefühl?“


  „Mitgefühl?“ Er wiederholte das Wort so fragend, daß Monika zu der Überzeugung kam, daß er es wirklich nicht kannte.


  Sie versuchte es anders. „Amadeus, sieh mich an...“


  „Das tue ich doch die ganze Zeit!“


  „Ich bin ja wirklich nur noch Haut und Knochen.“


  „Du siehst fein aus“, sagte Amadeus vergnügt.


  „Wenn ein Mensch dauernd zu wenig Schlaf bekommt, kann er krank werden.“


  „Du wirst krank?“


  „Ich fürchte ja.“


  „Aber das macht doch nichts!“ behauptete Amadeus munter. „Dann hast du viel mehr Zeit für mich!“


  „Und wenn ich sterbe?“ Monika stiegen die Tränen in die Augen.


  Amadeus runzelte die Stirn. „Sterben? Was ist das?“


  „So wie es dir damals ergangen ist! Erinnere dich! Es ist zwar schon über zweihundert Jahre her... aber du hast mir doch erzählt, wie deine Schwestern mit dem Kahn geschaukelt haben und du in den Teich gefallen bist.“


  „Ach, das meinst du! Aber das macht doch nichts!“


  „Was?“ Monika traute ihren Ohren nicht.


  „Die Körper gehen doch alle mal kaputt, dann ist man sie glücklich los.“


  „Wie kannst du das sagen!“


  „Weil ich es weiß. Ich habe es ja selbst erlebt. Wenn deine alte Pumpe stehenbleibt, wirst du wie ich. Du brauchst nicht mehr essen, nicht mehr trinken, nicht mehr schlafen... und wir sind zu zweit! Es wird merveilleux werden! Wunderbar, Monique!“


  „Aber ich will nicht sterben!“


  „Du hast Angst, weil du imbécile bist... dumm! Du verstehst nichts.“


  „Ich weiß, daß es schön ist, zu leben... und daß es entsetzlich sein muß, Hunderte von Jahren herumzugeistern! Aber...“ Sie rieb sich die Augen, die ihr zufallen wollten. „... es können doch nicht alle gestorbenen Menschen so werden wie du!“ Sie hatte gelernt, sehr vorsichtig mit Amadeus zu reden; er mochte es gar nicht, als Gespenst bezeichnet zu werden, und so vermied sie bewußt dieses Wort. „Dann würde es von euch doch nur so wimmeln.“


  „Oh, es gibt genügend von uns... viel mehr als die dummen Menschen glauben!“


  „Aber doch nicht alle, nicht wahr? Wo kommen die anderen hin?“


  „Die fliegen fort!“ Amadeus machte eine vage Handbewegung. „Die meisten haben es eilig, fortzukommen.“


  „Wohin?“


  „Weiß nicht.“


  „Und du? Möchtest du nicht auch fort?“


  „Kann nicht“, sagte Amadeus kurz angebunden.


  „Wieso kannst du nicht?“ forschte Monika.


  Amadeus markierte ein Gähnen. „Du bist wieder einmal ennuyeuse!“


  Das Wort kannte Monika inzwischen, denn Amadeus brauchte es oft und bezeichnete alles damit, was ihm nicht in den Kram paßte. „Langweilig!“ wiederholte sie. „Aber das ist doch nicht langweilig! Endlich haben wir ein wirklich interessantes Gespräch und...“


  Während sie noch redete, wurde Amadeus immer durchsichtiger. Der Sessel, auf dem er saß, zeichnete sich jetzt deutlich durch seinen Körper hindurch ab, genau wie das Muster der Tapete hinter ihm. Ziemlich rasch löste er sich ganz auf, ein weißer Nebel blieb übrig, der sich zusammenzog, bis er nicht größer war als ein Atemhauch in der Kälte, der dann völlig verschwand.


  „Ja, geh du nur auf Tauchstation!“ sagte Monika zornig. „Das sieht dir ähnlich! Erst weckst du mich mitten in der Nacht, und dann verschwindest du, ohne auch nur adieu zu sagen. Ein feines Kerlchen bist du, wirklich und wahrhaftig. Ich glaube, ich werde ganz andere Saiten mit dir aufziehen müssen.“


  Sie stand auf und zog die Vorhänge ihrer Balkontür fest zu — sie wußte zwar, das würde Amadeus nicht daran hindern wiederzukommen, wenn ihm gerade der Sinn danach stand. Aber sie hoffte im Stockdunklen besser einschlafen zu können. Dann nahm sie ihre Decke hoch und schlüpfte wieder ins Bett.


  „Wage es, heute nacht noch einmal anzukommen!“ sagte sie in die Dunkelheit hinein. „Wage es nur!“


  Ob nun ihre Drohung wirkte oder Amadeus selber keine Lust hatte, sich noch einmal blicken zu lassen und sich womöglich wieder in ein unangenehmes Gespräch verwickeln zu lassen — jedenfalls störte er sie nicht wieder.


  Aber Monika war so nervös, daß es eine Weile dauerte, bis sie endlich schlief.


  


  


  Abschied von Bodo


  


  Als Monika am nächsten Morgen erwachte, leuchtete die Sonne hinter ihren hübschen bunten Vorhängen. Sie griff zum Wecker auf ihrem Nachttisch — es war nach zehn Uhr!


  Jetzt hatte sie es eilig aus den Federn zu kommen. Sie sprang aus dem Bett, zog die Vorhänge weit auf, öffnete die Tür zu dem alten, schön geschnitzten Balkon, den ihr Vater so gut repariert hatte, daß man ihn wieder betreten konnte, stellte den Sessel hinaus und legte das Bettzeug zum Lüften darauf. Danach lief sie ins Bad, wusch und kämmte sich, putzte sich die Zähne und zog sich schnell an.


  Als sie in die Wohndiele kam, hatten die Geschwister und der Vater längst das Haus verlassen.


  Die Mutter begrüßte sie durch die halb geöffnete Küchentür. „Endlich ausgeschlafen?“


  Monika ging zu ihr und gab ihr einen Kuß. „Lieb, daß ihr mich nicht geweckt habt!“


  „Wie soll das nur weitergehen, wenn die Schule wieder anfängt?“ fragte Frau Schmidt besorgt.


  Monikas Gesicht verdüsterte sich. „Ich habe mit Amadeus gesprochen.“


  „Und?“


  „Er pocht auf mein Versprechen!“


  „Wie uneinsichtig von ihm!“


  Mitten auf dem Küchentisch hatten einige Apfelsinen gelegen. Jetzt begannen drei von ihnen im Kreis durch die Luft zu fliegen, als ob mit ihnen jongliert würde.


  Aber dieser Spaß beeindruckte Monika nicht im mindesten. „Ja, mach nur deine dummen Streiche, Amadeus!“ rief sie. „Trotzdem hat Mutti recht... du bist uneinsichtig, ja, und rücksichtslos! Ein Freund, ein richtiger Freund benimmt sich anders!“


  Bums, flogen die Apfelsinen auf den Tisch zurück, rollten noch ein bißchen und blieben liegen.


  „Was möchtest du denn frühstücken?“ fragte Frau Schmidt. „Ich habe einen Bärenhunger, aber ich will mir auch nicht die Lust aufs Mittagessen verderben.“


  „Wie wäre es mit einem Glas Apfelsinensaft? Toast mit Butter? Zwei Eiern im Glas?“


  „Spitze, Mutti! Du verwöhnst mich ja furchtbar!“


  Frau Schmidt strich ihrer Tochter über das glatte rote Haar. „Ich glaube, du kannst es brauchen!“


  Monika holte sich den Toaster und steckte zwei Scheiben Weißbrot hinein, während Frau Schmidt die Eier kochte und die Apfelsinen auspreßte. Es war sehr gemütlich in der alten Küche mit dem rot gefliesten Boden, auf den die Herbstsonne Kringel malte. Monika genoß ihr spätes Frühstück und wischte zuletzt das Glas, in dem die Eier gewesen waren, mit einem Stück Weißbrot aus.


  „So, jetzt könnte ich es mit jemandem aufnehmen, der noch nichts gegessen hat!“ stellte sie befriedigt fest.


  Frau Schmidt setzte sich ihr schräg gegenüber. „Monika, Liebes“, sagte sie zögernd, „ich habe leider eine schlechte Nachricht für dich.“


  „Was? Ist jemand gestorben?“


  „Nein, nein, ganz so schlimm ist’s nun doch nicht! Niemand ist krank und niemand ist tot.“


  „Aber was dann?“


  „Kannst du es dir nicht denken?“


  Monika wurde so blaß, daß sich ihre kleinen Sommersprossen noch schärfer als gewöhnlich von der hellen Haut abhoben. „Herr Schmücker...“, stammelte sie.


  Frau Schmidt sah sie mitleidig an. „Er hat angerufen, du schliefst noch.“


  „Und?“


  „Er will Bodo holen.“


  Monika sprang auf. „Wann?“


  „Noch heute!“


  Monika hatte fortlaufen wollen, aber jetzt spürte sie, daß ihre Knie weich wurden.


  Traurig ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken. „So eine Gemeinheit!“


  „Das ist doch wohl der falsche Ausdruck!“


  „Ich weiß ja, ich weiß... es war so abgemacht, und Bodo ist wieder gesund!“ gab Monika verzweifelt zu. „Aber was soll ich denn ohne ihn anfangen? Ohne Pferd, Mutti? Es war doch so schön mit Bodo!“


  „Vielleicht hat Herr Schmücket ein anderes Pferd, das Erholung braucht.“
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  „Glaube ich nicht. Und ein anderes Pferd wäre ja auch nicht Bodo.“ Monika hatte nicht weinen wollen, sie kam sich selber kindisch vor, und dennoch konnte sie es nicht verhindern, daß ihr magerer Körper von Schluchzen geschüttelt wurde.


  Die Mutter nahm sie in die Arme. „Weine doch nicht, Moni, Liebes, nimm es dir doch nicht so zu Herzen. Wenn du wüßtest, wie schrecklich es für mich ist, dich so unglücklich zu sehen und dir nicht helfen zu können. Ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, aber es fällt mir wirklich nichts ein.“


  „Ich weiß ja, Mutti, und ich wollte auch gar nicht heulen...“, Monika rieb sich mit der Faust über die Augen. „Es ist lächerlich! Ich habe ja immer gewußt, daß Bodo nur zu Besuch da war. Aber irgendwie habe ich gehofft... ich habe auf ein Wunder gehofft, Mutti!“


  „Das wird dir noch oft im Leben so gehen. Wir hoffen immer, daß die schönen Zeiten nie zu Ende gehen. Aber sie tun es doch. Auf dieser Welt hat das Glück nun mal keinen Bestand.“


  „Wenn ich Bodo behalten dürfte, würde ich immer glücklich sein!“ Monika putzte sich kräftig die Nase.


  „Auch nicht, Moni. Was man immer hat, wird einem zur Selbstverständlichkeit.“


  „Sicher hast du recht, Mutti“, sagte Monika traurig, „ich weiß ja, daß ich dumm bin, aber es tut so weh...“, sie tippte sich mit der Hand auf die Brust,... hier, hier drinnen!“ Nach einem tiefen, seufzenden Atemzug fragte sie: „Kommt er bald? Meinst du, daß ich wenigstens noch einmal ausreiten kann?“


  „Tu das auf alle Fälle! Ich werde ihm die Wartezeit verkürzen!“


  „Danke, Mutti!“


  Monika gab ihr noch einen Kuß und lief hinaus.


  Bodo, den Liane schon gefüttert, gewässert und auf die Weide geführt hatte, begrüßte Monika mit einem freudigen Wiehern. Sie streichelte ihn und legte den Arm um seinen Hals — ach, wie schwer war ihr Herz. Für Kaspar, der sie, in Erwartung eines Ausritts, fröhlich umtanzte, hatte sie heute keine Augen.


  „Mein lieber lieber Bodo“, raunte sie ihm ins Ohr, „du ahnst nicht, wie traurig ich bin. Bald heißt es Abschied nehmen. Aber ich verspreche dir felsenfest, daß ich dich jede Woche in München besuchen komme, und dann reiten wir beide zusammen!“ Sie seufzte schwer. „Doch so schön wie hier draußen wird’s nicht wieder sein!“


  Bodo ließ sich ihre Zärtlichkeiten gerne gefallen, aber es war nur zu deutlich, daß er kein Wort verstand.


  Es war ein seltsames Gefühl, ihn noch einmal zu satteln, sich auf ihn zu schwingen und zu wissen, daß es das allerletzte Mal war.


  Wie schön, daß heute wenigstens kein Regenwetter ist, versuchte Monika sich zu trösten, aber das nutzte nichts; das Weinen stand ihr näher als das Lachen. Sie dehnte den Ausritt so weit wie möglich aus, aber es half nichts, einmal mußte sie wieder zurück. Kaspar hechelte schon, aber sie hatte streng darauf geachtet, daß Bodo nicht ins Schwitzen kam. Er zeigte keine Ermüdungserscheinungen, als sie abstieg.


  Vor dem Haus am Seerosenteich stand der Pferdetransporter. Herr Schmücker war also schon da.


  Kaspar warf sich der Länge nach auf die Schwelle des Hauses, um sich in der Sonne auszuruhen, während Monika, so lange wie möglich und unter vielen guten Worten, Bodo abzuschirren begann.


  Sie hatte Sattel und Trense gerade in den Stall gebracht, als Herr Schmücker und die Mutter aus dem Haus kamen.


  „Grüß dich, Moni“, sagte der Reitlehrer, „da bist du ja endlich!“


  „Tag, Herr Schmücker“, grüßte Monika freudlos.


  „Na, dann wollen wir mal!“ Herr Schmücker trat auf Bodo zu und klopfte ihn auf den Hals. „Wie geht’s denn, alter Junge? Bist, scheint’s, wieder gut in Schuß.“ Er wandte sich zu Monika um. „Hast ihn gut gepflegt, Moni.“


  „Ja, Herr Schmücker.“


  „Dann sagt euch jetzt mal schön auf Wiedersehen!“ Herr Schmücker öffnete die hinteren Türen des Transporters und zog ein mit Leisten beschlagenes Brett heraus, das dem Pferd zum Einsteigen dienen sollte. „Na komm schon, Bodo!“ rief er.


  Aber Bodo rührte sich nicht von der Stelle.


  „Du willst nicht? Faul geworden, was? Ich glaub schon, daß du einen schönen Urlaub hattest, aber gearbeitet muß auch mal wieder werden. Geh beiseite, Moni! Sperr bitte den Hund ein!“


  Kaspar war aufgestanden, hatte Herrn Schmücker beschnuppert, sein Bein am Hinterrad des Transporters gehoben und dann alles, was geschah, aufmerksam beobachtet. Monika packte ihn im Nackenfell und zerrte ihn zum Stall. Der große Hund ließ es sich gutmütig gefallen, obwohl ihm anzumerken war, daß er viel lieber dageblieben wäre.


  Herr Schmücker trat an Bodo heran und griff ihm in die Mähne. „Keine Geschichten! Komm!“


  Bodo blieb stehen.


  Herr Schmücker ließ ihn los. „Na, ich sehe schon, ich muß dir die Trense anlegen.“ Er drehte sich zum Transporter um.


  Ein rauhes Husten wurde laut.


  Der Reitlehrer fuhr herum. „Er hustet? Immer noch? Aber du hast mir doch gesagt, daß er nicht mehr...“


  „Er hat auch nicht mehr gehustet, Herr Schmücker!“


  „Er hat wirklich nicht mehr gehustet!“ bestätigte auch Frau Schmidt.


  „Und was war das denn eben?“


  „Vielleicht war es gar nicht Bodo, der gehustet hat“, gab Monika zu bedenken.


  „Du etwa? Daß ich nicht lache! So hustet doch kein kleines Mädchen!“


  Es hustete wieder.


  „Du hast mich also beschwindelt!“ rief Herr Schmücker empört.


  „Nein!“ verteidigte sich Monika. „Bestimmt nicht! Bodo ist ganz gesund!“


  „Warum sollte Monika Ihnen denn etwas vormachen, Herr Schmücker“, gab die Mutter zu bedenken, „sie wußte doch, daß Sie Bodo zurückholen, sobald er gesund ist.“


  Wieder erklang das seltsame Husten.


  „Dies ist eine Verschwörung!“ schrie Herr Schmücker. „Ich höre doch, was ich höre!“


  Mit vereinten Kräften versuchten Monika und Frau Schmidt ihn zu beruhigen, aber sie hatten keinen Erfolg damit. Der Reitlehrer war überzeugt, daß Bodo hustete, und sie konnten ihm doch nicht erzählen, daß Amadeus, das Hausgespenst, ihm einen Streich spielte.


  „Vielleicht markiert er nur das Husten, weil er gerne hierbleiben möchte!“ behauptete Monika schließlich.


  Die Mutter kam ihr zur Hilfe. „Ach ja, lassen Sie ihn doch noch ein bißchen hier!“


  „Ich denke ja gar nicht daran!“ rief Herr Schmücker. „Husten hin, Husten her, Bodo kommt jetzt mit mir zurück.“


  Er schob ihm die Trense ins Maul, und Bodo ließ es sich auch ganz ruhig gefallen. Aber als er ihn an den Zügeln in Richtung Transporter zog, zeigte sich eine neue Erscheinung: Bodo hinkte auf der rechten Vorderhand so schwer, als hinge ihm ein Klotz daran.


  Monika und ihre Mutter begriffen sofort: Amadeus mußte sich an Bodos rechte Vorderhand geklammert haben.


  Aber Herr Schmücker sah es natürlich anders. „Er ist verletzt! Auch das noch!“


  „Aber nein, Herr Schmücker, ganz bestimmt nicht!“ versicherte Monika. „Ich bin ja noch eben mit ihm unterwegs gewesen, und er war ganz in Ordnung.“


  „Ja, bevor du aufgesessen bist, das glaube ich dir gerne! Aber unterwegs muß er sich verletzt haben. Hier, halt fest!“ Er gab ihr die Zügel in die Hand. „Laß mich mal sehen!“


  Bodo ließ sein Bein brav hochheben.


  Herr Schmücker untersuchte es. „Keine äußeren Verletzungen“, stellte er fest, beugte das Fesselgelenk und tastete die Sehnen ab, „wahrscheinlich ein Sehnenriß. Du hast es überanstrengt.“


  „Nein, Herr Schmücker, das ist nicht wahr!“


  „Wie lange bist du vorhin mit ihm geritten?“


  „Das spielt doch keine Rolle!“ setzte sich Frau Schmidt ein. „Vielleicht eine Stunde, vielleicht etwas mehr! Wollen Sie wahrhaftig behaupten, daß das zu anstrengend gewesen sein könnte? Soviel ich weiß, ist ein Pferd in der Reithalle, von kurzen Pausen abgesehen, oft den ganzen Tag in Bewegung.“


  „Aber da hat es sich noch nie verletzt! Wissen Sie, was ein Sehnenriß bedeutet? Er braucht Monate strenge Stallruhe und wird trotzdem nie wieder so wie früher!“


  „Das Sehnengewebe heilt nie wieder, sondern wird von Bindegewebe ersetzt“, ergänzte Monika, die viel über Pferde gelesen und gelernt hatte. „Das brauchen Sie uns nicht zu erzählen. Glauben Sie mir doch... Bodo ist ganz gesund. Er möchte nur hierbleiben.“


  „Unsinn. So raffiniert ist er nicht. Du hast zuviel Fernsehfilme gesehen!“


  „Ich garantiere Ihnen, daß er gesund ist!“


  „Und ich habe gehört, daß er hustet und habe gesehen, daß er hinkt! Keinen Tag werde ich ihn länger in deiner Obhut lassen!“ Herr Schmücker nahm Monika die Zügel aus der Hand und zog Bodo in Richtung Transporter.


  Das Pferd hinkte, und gleichzeitig ertönte ein hohles Husten. „Was habt ihr nur mit dem Tier gemacht!“ empörte sich Herr Schmücker.


  Frau Schmidt trat ihm in den Weg. „Das kann ich Ihnen genau erklären! Mein Mann und die Kinder haben in vielen, vielen Arbeitsstunden den Stall hergerichtet, Monika und ihre Schwester haben Morgen für Morgen ausgemistet und ihn auf die Weide geführt, haben ihn gewässert und gefüttert... und das alles umsonst und aus reiner Pferdeliebe. Sie haben kein Recht uns jetzt Vorwürfe zu machen!“


  „Mit einem leichten Husten und sonst kerngesund ist Bodo zu Ihnen gekommen... und, sehen Sie selber, in was für einem Zustand er jetzt ist!“


  „Wenn Sie wirklich glauben, daß das Pferd krank ist, kann ich Ihnen nicht erlauben, es mit nach München zu nehmen!“


  „Sie wollen es mir verbieten?“


  „Ja. Denn ich kann nicht riskieren, daß Sie uns nachträglich noch eine Klage ins Haus schicken und finanzielle Forderungen stellen.“


  „Das werde ich selbstverständlich tun! Bodo war fünftausend Mark wert, und Sie haben ihn mir total verschandelt.“


  Frau Schmidt griff in die Zügel. „Holen Sie einen Tierarzt!“


  „Wozu?“


  „Nur ein Fachmann kann feststellen, was mit Bodo wirklich los ist!“


  „Ich bin ein Fachmann!“


  „Und ich verlange einen Arzt!“


  Ganz böse starrten Frau Schmidt und Herr Schmücker sich in die Augen. Monika hatte ihre Mutter noch nie so aufgebracht und so energisch erlebt. Auch der Reitlehrer war beeindruckt.


  Er gab nach. „Wie Sie wollen!“ Er ließ die Zügel los und stieg grußlos in die Fahrerkabine des Transporters.


  „Den sind wir erst mal los!“ sagte Monika aufatmend. „Du warst wunderbar, Mutti!“


  „Ich habe getan, was ich konnte, aber du kannst sicher sein, daß Herr Schmücker wiederkommt, und das ist besser, als daß er uns eine Rechnung über fünftausend Mark schickt.“


  „Du hast natürlich recht“, gab Monika seufzend zu.


  Frau Schmidt strich ihr über das leuchtende Haar. „Gut, daß du so einsichtig bist, Moni!“


  „Was bleibt mir anderes übrig? Ich weiß doch... da hilft kein Schreien und kein Weinen, kein Zappeln mit den Beinen.“


  Frau Schmidt lachte. „Sprich jetzt erst einmal mit Amadeus ein ernstes Wort, ja? Er soll die dummen Sachen lassen!“


  „Hast du gehört, Amadeus?“ fragte Monika in die Luft hinein. „Ich weiß ja, daß du mir helfen wolltest, und ich bin dir auch dankbar dafür. Du warst sehr witzig, und wenn wir das den anderen erzählen, werden sie sich totlachen. Aber jetzt muß genug damit sein, bitte. Wir haben nicht das Geld, Bodo zu kaufen, und Herr Schmücker ist eigentlich ein netter Mann, du darfst ihn nicht mehr ärgern.“


  „Ob er es gehört hat?“ fragte Frau Schmidt.


  „Ich kann es nur hoffen. Genau weiß man es nie.“ Monika nahm Bodo die Trense aus dem Maul. „Wer weiß, wann Herr Schmücker wiederkommt. Bis dahin kann Bodo noch ein bißchen auf die Weide.“ Sie stieß die Tür des hölzernen Gatters auf.


  Bodo folgte ihr, ohne daß sie ihn rufen mußte, und er hinkte, wie sie es vorausgesehen hatte, kein bißchen mehr.


  „Amadeus, Amadeus“, sagte sie laut, „du bist schon ein Spaßvogel! Aber von nun an mußt du ganz vernünftig sein, versprich mir das, ja?“


  Sie bekam keine Antwort.


  


  


  Eine merkwürdige Geschichte


  


  Es dauerte eine knappe Stunde, bis der Pferdetransporter wieder vor das Haus am Seerosenteich rollte. Ihm folgte das Auto des Tierarztes, ein verstaubter Landrover.


  Monika hatte die ganze Zeit am Zaun gelehnt und sich am Anblick des friedlich weidenden Bodo gefreut. Und Kaspar leistete ihr schwanzwedelnd und mit gespitzten Ohren Gesellschaft. Frau Schmidt hatte es sich auf der Bank vor dem Haus bequem gemacht und war in ein Buch vertieft.


  Die vorfahrenden Autos störten die Idylle. Monika richtete sich auf und Frau Schmidt klappte ihr Buch zu. Kaspar, der kluge Hund, zog sich, anstatt die Ankommenden mehr oder weniger freundlich zu begrüßen, vorsichtshalber einige Schritte zurück. Er hatte wohl verstanden, daß seine Verbannung vorhin mit dem Reitlehrer Zusammenhängen mußte. Der Trick wirkte. Diesmal beachtete Herr Schmücker ihn gar nicht.


  Dr. Görgler, der Tierarzt, war ein großer, starker Mann mit durchfurchtem Gesicht. Monika kannte ihn, denn sie hatte Peter begleitet, als er Kaspar gegen Tollwut impfen ließ.


  Im Gegensatz zu dem aufgeregten Reitlehrer war Dr. Görgler die Ruhe selber; er nahm sich Zeit, Frau Schmidt höflich zu begrüßen, bevor er zu Monika trat. „Dich kenne ich doch auch?“


  „Ja, Herr Doktor, ich bin Monika Schmidt! Und ich habe Ihnen auch von dem Pferd erzählt, das zur Erholung bei uns war!“


  Der Tierarzt musterte Bodo. „Ist er das? Sieht eigentlich recht gesund aus.“


  „Ist er ja auch, Herr Doktor! Aber Herr Schmücker will mir das einfach nicht glauben!“


  „Wenn du ein hustendes und schwer hinkendes Pferd gesund nennen willst…“ warf Herr Schmücker ein.


  „Ich sage Ihnen doch, Bodo markiert nur...“


  „So was gibt es gar nicht!“


  „Na, das werden wir gleich haben.“ Dr. Görgler stieß das Gatter zur Weide auf.


  Kaspar kam neugierig näher. Monika wollte ihn gerade zurückscheuchen, da sah sie, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Er zog die Lippen über die Zähne hoch und stieß, ganz tief aus der Kehle, ein drohendes Knurren aus.


  „Kaspar!“ rief sie erschrocken.


  „Wieder dieser Köter!“ schimpfte Herr Schmücker und wollte ihn packen.


  „Tun Sie’s nicht!“ rief Monika.


  Und tatsächlich — der brave Kaspar schnappte zu!


  Herr Schmücker konnte gerade noch rechtzeitig seine Hand zurückziehen, sonst hätte er ihn gebissen. „Wie kannst du so eine Bestie frei herumlaufen lassen?“ schimpfte er.


  „Er ist sonst immer ganz friedlich“, sagte Monika und merkte selber, daß es wenig überzeugend klang.


  Der Tierarzt drehte sich zu ihr um. „Mach das Gatter zu!“


  Monika tat es.


  Dr. Görgler wußte, wie man mit Pferden umgeht. Beruhigend auf Bodo einredend, trat er von vorne an ihn heran. Aber der Hengst fletschte die großen gelben Zähne und blähte die Nüstern. Auch seine Haare sträubten sich wie in höchster Aufregung.


  Als der Tierarzt dennoch den Versuch machte, sein rechtes Vorderbein hochzuheben, schlug Bodo kräftig aus. Er machte förmlich einen Luftsprung, wie man ihn sonst nur bei den Lipizzanern in der Spanischen Hofreitschule in Wien sehen kann.


  „Ich glaube, er hat weniger etwas am Bein, als im Oberstübchen“, sagte Dr. Görgler, der sich gerade noch hatte in Sicherheit bringen können.
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  „Er muß die Tollwut haben!“ behauptete Herr Schmücker. „Dieser Köter muß ihn gebissen haben... sehen Sie doch nur, wie der sich aufführt!“


  „Diesen Köter, wie Sie ihn zu nennen belieben, habe ich zufällig persönlich gegen Tollwut geimpft!“


  „Dann war es eben ein tollwütiges Eichhörnchen, das Bodo im Wald angefallen hat!“


  „Glauben Sie mir doch, er ist ganz gesund“, versicherte Monika zum x-tenmal. „Er will nur nicht weg von hier.“ Sie konnte doch niemandem auf die Nase binden, daß Kaspar nur Angst vor dem Hausgespenst hatte, das Bodo durch Kitzeln oder sonst eine Dummheit zur Raserei brachte. Selbst wenn sie das erklärt hätte, würden ihr die beiden wohl kaum geglaubt haben.


  „So kann ich ihn jedenfalls nicht untersuchen“, sagte der Tierarzt.


  „Wie dann?“ fragte Herr Schmücker. „Ich muß Gewißheit haben.“


  Dr. Görgler rieb sich das Kinn. „Aber in diesem Zustand können Sie das Tier doch gar nicht in der Reitschule gebrauchen!“


  „Das weiß ich selber. Aber ich brauche den Nachweis, daß es krank ist. Ich bestehe auf Schadenersatz. Ich habe mich überreden lassen, das Pferd hierherzugeben und... sehen Sie doch selber... man hat es mir versaut!“


  Jetzt mischte sich auch Frau Schmidt ein, die ruhig auf der Hausbank sitzen geblieben war. „Sie sollten sehr vorsichtig in der Wahl Ihrer Worte sein, Herr Schmücker.“


  „Aber das ist doch ein Skandal!“


  „Wenn Bodo gesattelt wäre, würde ich glauben, daß man ihm etwas Stachliges unter den Sattel gelegt hätte. Soviel ich weiß, werden Pferde häufig für ein Rodeo so präpariert, damit sie möglichst wild reagieren.“


  „Das wäre ja Tierquälerei!“ empörte sich Monika.


  „Stimmt. Aber wenn du mal Bilder von einem Rodeo gesehen hättest... die Tiere machen genau solche Luftsprünge.“


  „Jetzt ist er ja ganz ruhig“, stellte Monika fest.


  „Ich werd’s noch einmal probieren!“


  „Aber bitte, bitte, seien Sie vorsichtig!“


  Dr. Görgler sah Monika an. „Du rechnest also damit, daß er wieder ausschlägt?“


  „Ja“, gestand sie.


  „Und warum?“


  „Sehen Sie doch nur Kaspar an! Er ist immer noch genauso aufgeregt!“


  „Allmählich möchte ich wirklich wissen, was dahintersteckt.“ Dr. Görgler trat noch einmal, beruhigend auf das Pferd einredend, von vorn an Bodo heran. Und wieder rollte er mit den Augen, blähte die Nüstern und fletschte die langen Zähne. Und als der Arzt die Hand nach seinem Bein ausstreckte, ging er wieder in die Luft.


  „Ich muß ihm eine Beruhigungsspritze geben“, entschied Dr. Görgler.


  „Aber so nahe läßt er Sie ja gar nicht heran“, gab Monika zu bedenken.


  „Wart’s nur ab, du wirst es schon sehen.“ Dr. Görgler stieß das Tor auf und schloß es sorgfältig wieder hinter sich, ging zu seinem Wagen und holte einen Gegenstand heraus, der wie ein Gewehr aussah.


  „Sie wollen Bodo doch nicht etwa erschießen!“ rief Monika erschrocken.


  „Er ist also tatsächlich tollwütig!“ rief Herr Schmücker gleichzeitig.


  Der Tierarzt lächelte freundlich. „Weder... noch! Das hier ist ein besonderes Gewehr. Man kann eine Injektion damit abschießen. Mein Kollege vom Münchner Zoo benutzt so etwas, es ist besonders nützlich, wenn ein wildes Tier ausgebrochen ist.“


  „Und für was brauchen Sie’s?“ fragte Monika.


  „Ich hab’s mir eigentlich mehr zum Spaß angeschafft, für besondere Fälle, und ich glaube, dies hier ist so einer.“


  Er klappte das Gewehr auf, schob eine Kapsel in den Lauf und klappte es wieder zu. „Die Hülle löst sich in der Wärme des Körpers auf und die betäubende Flüssigkeit verteilt sich in dem Blut.“


  „Tut denn das nicht weh?“ fragte Monika.


  „Nur ein kleiner Piks, und ein paar Minuten später wird sich Bodo ganz sanft zum Schlafen legen.“


  Alle, außer dem Hund, beobachteten gespannt, wie Dr. Görgler auf Bodo anlegte — nur Kaspar blickte, immer noch knurrend und mit gesträubtem Haar, auf Bodo. Dr. Görgler stand nur wenige Meter vom Pferd entfernt, und Bodos Hinterbacke bot ein prächtiges Ziel.


  „Nicht zu verfehlen!“ sagte Herr Schmücker, jetzt schon wieder ganz vergnügt und, zu Frau Schmidt gewandt: „Die Rechnung für den Tierarzt bekommen natürlich Sie!“


  „Falls es sich herausstellen sollte, daß eine Untersuchung wirklich notwendig war“, schränkte sie ein.


  Dr. Görgler drückte ab und — gleichzeitig sprang Bodo hoch! Er sprang aus dem Stand über den immerhin 1,5 Meter hohen Zaun, galoppierte um die Weide herum zum Wald.


  Die Zurückgebliebenen dachten, daß Bodo, erschrocken durch den Stich, ausgebrochen wäre.


  „Regen Sie sich nicht auf“, sagte Dr. Görgler, „weit wird er nicht kommen.“


  „So ein Satansbraten!“


  Monika sah, daß Kaspar sich zu Boden geworfen hatte, den Kopf zwischen die Pfoten legte und mit seinen großen braunen Augen von unten herauf abwechselnd von Herrn Schmücker zu Herrn Dr. Görgler blickte. Er war mit einemmal ganz friedlich geworden. Da begriff sie, daß es Amadeus gewesen war, der Bodo zu diesem Riesensprung gebracht hatte und jetzt mit ihm fortgeritten war.


  Sie kniff die Augen zusammen und suchte die hintere Zaunwand ab, und — richtig! — da steckte die Betäubungskapsel im Holz, ziemlich tief, weil sie, da sie Bodo verfehlt hatte, noch einige Meter weiter geflogen war.


  Monika öffnete das Tor, lief hin, zog die Kapsel heraus und hielt sie hoch. „Tut mir leid für Sie, Herr Doktor, aber Sie haben nicht getroffen!“


  „Unglaublich!“


  „Und jetzt rennt Bodo über Stock und Stein und verletzt sich noch mehr!“ schrie Herr Schmücker.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Pferd mit einem Sehnenriß so springen kann“, sagte der Tierarzt. „Ich glaube, Monika hat doch recht: Bodo ist ganz gesund, er will nur nicht hier weg.“


  „Sie haben ja nicht gehört, wie er gehustet, und nicht gesehen, wie er gehinkt hat!“


  „Sie sagen es!“


  Herr Schmücker baute sich vor ihm auf. „Sie wollen also kein Attest ausstellen?“


  „Nein.“


  „Auch gut.“ Mit rotem Kopf wandte Herr Schmücker sich Frau Schmidt zu. „Aber glauben Sie bloß nicht, daß Sie damit gewonnen haben! Ich komme wieder, und zwar mit einem anderen Arzt!“


  „Ich würde Ihnen den Doktor von Hellabrunn empfehlen“, sagte Dr. Görgler freundlich, „der kann es dann mit einem Betäubungsschuß versuchen. Ich bezweifle sehr, daß dieses Tier einen anderen Arzt an sich herankommen lassen wird.“


  „Das werden wir ja sehen!“ Wütend und ohne Gruß stieg der Reitlehrer in sein Fahrzeug, gab in der Aufregung so viel Gas, daß der Motor aufheulte, und brauste davon.


  „Er war sonst immer so nett“, sagte Monika, „nur aus Anhänglichkeit und Bodos wegen bin ich immer noch nach München zur Reitschule gefahren. Auf Gut Apfelkam gibt es ja auch eine.“


  „Das ist eine gute Idee!“ meinte ihre Mutter. „Wir werden dich in Gut Apfelkam anmelden. Es wird dir leichter fallen, dich von Bodo zu trennen, wenn du ihn nicht jede Woche wieder siehst.“


  Monika sagte nichts dazu.


  „Außerdem“, fügte Frau Schmidt hinzu, „ist Herr Schmücket jetzt so verärgert, daß er dich vielleicht nicht einmal mehr auf Bodo reiten läßt.“


  Monika preßte die Lippen zusammen.


  „Würdest du dich auf Bodo denn überhaupt noch hinauftrauen?“ fragte der Tierarzt und nahm ihr die Kapsel aus der Hand, untersuchte sie, um sie dann wieder in seiner Bereitschaftstasche zu verstauen.


  „Wenn ich ihn reite, ist er ganz brav.“


  Dr. Görgler schüttelte den Kopf. „Ich habe im Laufe der Jahre wirklich eine Menge Erfahrungen mit Tieren gesammelt... auch mit Pferden... aber ich muß ehrlich sagen, was Bodo betrifft, bin ich mit meinem Latein am Ende.“


  „Sehen Sie nur, da kommt er wieder!“ rief Frau Schmidt. Monika hob den Kopf, und wirklich, da kam Bodo angetrabt. Lammfromm lief er zu Monika hin und rieb sich die Nase an ihrer Schulter.


  „Vielleicht sollten Sie jetzt mal sein Bein untersuchen“, schlug sie vor, „für alle Fälle... wer weiß, was Herr Schmücker sich sonst noch ausdenkt.“


  Dr. Görgler zögerte. Zwei böse Erfahrungen genügten ihm eigentlich. Aber dann überwand er sich doch und streckte vorsichtig die Hand nach Bodos Bein aus. Ohne Widerstand ließ sich der Hengst untersuchen.


  „Nicht die Spur eines Sehnenrisses“, stellte der Doktor fest, „nicht einmal von einer Zerrung kann die Rede sein. Führ ihn doch mal auf und ab.“


  Monika tat es und, wie vorauszusehen, Bodos Gangart war fehlerfrei. Dr. Görgler ließ es sich nicht nehmen, auch noch seine Lungen, sein Herz und seine Bronchien abzuhorchen und stellte fest, daß das Pferd ganz gesund war.


  „Wie ich gesagt habe!“ triumphierte Monika.


  Der Tierarzt kratzte sich hinter dem Ohr. „Eine merkwürdige Geschichte. Wie kam es bloß, daß er vorhin den Wilden gemimt hat? Er muß verhext gewesen sein. Anders kann ich es mir nicht erklären.“


  Monika und ihre Mutter lachten herzlich.


  „Sie ahnen nicht, wie nahe Sie an der Wahrheit sind, Herr Doktor“, sagte Frau Schmidt.


  Er drohte mit dem Finger. „Und Sie wollen mich verulken!“ Es klingelte schrill.


  „Was war denn das?“ fragte Monika verwundert und drehte sich um sich selbst.


  Kaspar begann zu bellen.


  „Mein Telefon!“ Dr. Görgler eilte zu seinem Landrover.


  „Sie haben ein Autotelefon?“ fragte Monika und lief mit.


  „Ja, das erspart mir manchen unnötigen Weg.“ Er nahm den Hörer ab, meldete sich, lauschte und sagte kurz: „Ich komme sofort!“ Dann erklärte er Monika: „Eine Kuh vom Stufferbauern ist unglücklich gestürzt... siehst du, und jetzt brauche ich nicht erst nach Heidholzen zurück, sondern kann gleich weiterfahren. Grüß deine Mutter von mir!“ Er kletterte in sein Fahrzeug.


  „Herr Doktor!“ rief Monika durch den Lärm des anspringenden Motors. „Kriegen wir ein Attest für Bodo? Daß er ganz gesund ist?“


  „Das kannst du dir in meiner Praxis abholen!“


  „Danke, Herr Doktor, danke!“ Monika trat einen Schritt zurück und winkte dem abfahrenden Auto nach.


  Dann lief sie zurück und warf beide Arme um Bodos Hals. „Ach, Bodo, ich bin ja so glücklich!“


  „Freu dich nur nicht zu sehr“, mahnte die Mutter, „ich fürchte, das war nur ein Scheinsieg, Bodo gehört immer noch Herrn Schmücker. Daran hat sich nichts geändert.“


  „Jede Stunde, die er länger bei mir bleiben kann, ist für mich schon ein Gewinn! Weißt du was? Ich reite gleich noch einmal mit ihm aus!“


  „Hast du denn keine Angst, er könnte wieder nervös werden?“ Monika gab ihrer Mutter einen Kuß. „Mach dir keine Sorgen, ich paß schon auf mich auf!“


  


  


  Ein neuer Hoffnungsschimmer


  


  Mittags, als Liane und Peter nach Hause kamen, erzählten Frau Schmidt und Monika ihnen natürlich brühwarm von dem neuesten Streich des Hausgespenstes. Wie nicht anders zu erwarten war, fanden die Geschwister es wahnsinnig lustig und bedauerten nur, Bodos Luftsprünge nicht selber miterlebt zu haben.


  Herr Schmidt dagegen nahm am Abend die Geschichte ganz anders auf. „Das ist ärgerlich“, sagte er, „sehr ärgerlich!“


  „Aber warum denn, Vati?“ rief Monika. „Du hättest nur sehen sollen...“


  „Ich kann mir lebhaft vorstellen, daß es komisch war, das will ich gar nicht bestreiten. Aber du wirst doch zugeben, daß ihr den guten Herrn Schmücker sehr gereizt habt...“


  „Mutti und ich haben gar nichts getan, großes Ehrenwort! Amadeus war es ganz allein!“


  „Wer ihn geärgert hat, ist letzten Endes gleichgültig... nicht gleichgültig wäre es mir allerdings, wenn ich wegen eines Pferdes vor Gericht müßte!“


  Monika wurde kleinlaut. „Du meinst, Herr Schmücker könnte uns verklagen?“


  „Ja“


  „Aber wir kriegen doch das Attest! Gleich morgen hole ich von Dr. Görgler das Attest, daß Bodo ganz gesund ist!“


  „Das ist schon etwas“, gab der Vater zu, „aber es ist nicht genug. Herr Schmücker muß sein Pferd wieder kriegen. Wir dürfen es nicht darauf ankommen lassen, daß Amadeus ihm beim nächsten Versuch, Bodo abzuholen, wieder einen Streich spielt.“


  Monika schaute traurig.


  „Muß das wirklich sein, Max?“ fragte die Mutter.


  „Daß diese Frage ausgerechnet von dir kommt, wundert mich!“


  „Du weißt, wie sehr Moni an dem Pferd hängt...“


  Er fiel ihr ins Wort. „Aber es gehört Herrn Schmücker!“


  „Das leugnet ja niemand.“


  Eine bedrückte Stimmung senkte sich über die sonst so fröhliche Familie.


  Nur Peter sagte unbekümmert in das Schweigen hinein: „Kann ich noch mal Bratkartoffeln kriegen?“


  Liane gab ihm einen Rippenstoß. „Ein bißchen mehr Mitgefühl könntest du schon zeigen!“


  „Wieso denn? Nutzt es jemandem, wenn ich weniger esse?“


  „Wenn Kaspar fort müßte, würde dir das wohl auch den Appetit verschlagen!“


  „Aber mit Kaspar kann mir so etwas nicht passieren! Er gehört mir! Ich habe ihn aus dem Tierasyl geholt. Außer mir wollte ihn niemand haben.“ Er fuchtelte mit der Gabel in der Luft. „Das bringt mich auf ’ne Idee! Ob es wohl auch herrenlose Pferde gibt? Vielleicht sollten wir eine Anzeige aufgeben.“


  Monika begann still zu weinen, und die Tränen rannen ihre Nasenflügel entlang und fielen — tropf, tropf, tropf — auf das Spiegelei — in Bayern auch Ochsenauge genannt.


  „Nimm Vernunft an, Moni!“ mahnte Herr Schmidt.


  „Ich... bin ja... ganz... vernünftig“, stammelte Monika unter Tränen.


  „Vielleicht könntest du ausnahmsweise auch mal an Bodo denken!“


  „Der war so glücklich hier!“


  „Ja, bis Amadeus ihn aufs Korn genommen hatte!“


  Monika blickte ihren Vater bloß an, und ihre Tränen versiegten.


  „Bodo muß sich doch unheimlich erschrocken haben, als Amadeus ihn so traktierte! Kannst du dir das nicht vorstellen? Und wenn das noch ein- oder gar zweimal passiert, kann er wirklich bösartig werden.“


  „Daran“, sagte Monika langsam, „habe ich gar nicht gedacht.“


  „Schon allein aus diesem Grund muß Bodo so schnell wie möglich zurück in die Reitschule.“


  „Aber wie denn?“ fragte Frau Schmidt. „Sobald Herr Schmücker mit seinem Transporter auftaucht, wird Amadeus bestimmt...“


  Herr Schmidt winkte ab. „Ich weiß, ich weiß!“ Er sah Monika an. „Glaubst du, daß er jetzt hier ist?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sonst hätte er sich längst gerührt.“


  „Also paßt auf!“ Herr Schmidt beugte sich über den Tisch und flüsterte unwillkürlich: „Ich werde einen Pferdetransporter mieten und ihn nach Heidholzen... oder besser noch... nach Geretsried fahren! So weit kommt Amadeus doch nicht... oder?“


  „Jedenfalls ist er noch nie so weit weg gewesen!“ bestätigte Monika und, mit Überwindung, fügte sie hinzu: „Ich glaube, er kann’s auch nicht.“


  „Na also. Dann haben wir ja die Lösung. Du sattelst Bodo und reitest mit ihm aus, wie immer. Sieh zu, daß Amadeus keinen Verdacht schöpft. In Geretsried lassen wir Bodo dann in den Transporter einsteigen.“


  „Und wann soll das sein?“


  „Gleich morgen.“


  „Schon?“ rief Monika erschrocken, setzte dann aber tapfer hinzu: „Es wird das beste sein... das beste für Bodo!“


  Herr Schmidt reichte ihr über den Tisch hinweg die Hand: „Ich freue mich, daß du so einsichtig bist!“


  Das war ein schwacher Trost.


  Als sich Monika an diesem Abend schlafen legte, rief sie nicht ein einziges Mal nach Amadeus. Sie war so unglücklich, daß sie nichts mehr hören und nichts mehr sehen wollte, wickelte sich in ihre Bettdecke und weinte sich in den Schlaf.


  Mitten in der Nacht wurde sie unsanft wachgerüttelt.


  „Schlafmütze!“ schimpfte Amadeus dicht an ihrem Ohr.


  „Laß mich in Ruhe!“ fauchte sie böse.


  Er ließ sie so jäh los, daß sie unsanft wieder ins Bett zurückfiel und nun endgültig wach war.


  „Kannst du mich denn nicht einmal, nur ein einziges Mal, durchschlafen lassen?“ bettelte sie.


  „Aber nicht heute!“ Amadeus ließ sich auf dem Fußende des Bettes nieder. „Hab ich das nicht fein gemacht?“ fragte er selbstgefällig. „Wie ich den blöden Kerl vergrault haben, das macht mir so leicht keiner nach!“


  Monika hatte vor dem Schlafengehen die Vorhänge fest zugezogen, so daß auch nicht der feinste Lichtschimmer ins Zimmer fiel. Aber das hinderte Amadeus nicht daran, sich sichtbar zu machen. Er produzierte ein irisierendes grünes Licht aus sich selber heraus, das auch noch seine nächste Umgebung beleuchtete. Monika kannte das schon, und es verwunderte oder erschreckte sie nicht mehr.


  „Du bist wohl sehr stolz auf dich!“ sagte sie böse.


  „Mais, non... das war doch facil... ganz leicht.“


  „Ein Pferd zu quälen... das kann ich mir denken! Das kann jeder Rohling!“


  Jetzt war Amadeus empört. „Du sagst, daß ich ein Rohling bin? Un brûte?“


  „Ich weiß nicht, was ein ,brüte’ ist... wenn das auf französisch Rohling heißt, stimmt es. Es war eine Gemeinheit von dir, Bodo zu schikanieren!“
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  „War es denn nicht lustig?“


  „Es gibt auch Gemeinheiten, die im ersten Augenblick lustig wirken!“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Amadeus.


  „Oder du willst es nicht verstehen!“


  „Ich finde, du bist gemein zu mir“, beklagte sich das Gespenst, „ich wollte dir doch nur helfen, daß du dein dummes Pferd behältst.“


  „Aber das kann ich nicht, weil es mir nicht gehört!“ Monika war nahe daran, den schlauen Plan des Vaters zu verraten; gerade noch rechtzeitig besann sie sich und sagte: „Früher oder später wird Herr Schmücket sich Bodo bestimmt holen! Du kannst es nicht verhindern.“


  Amadeus schlug selbstgefällig die Beine übereinander. „Kann ich doch.“


  „Aber ich will es nicht haben! Du darfst Bodo nicht noch einmal ärgern!“


  „Das dumme Tier!“ sagte Amadeus verächtlich.


  „Er könnte bösartig werden!“


  „Ce ne fait rien! Wenn der blöde Kerl es doch nach München holt!“


  „Ich will es nicht“, erklärte Monika, die keine Lust hatte, sich noch länger mit Amadeus’ Gespensterlogik auseinanderzusetzen.


  „Du kannst mir nichts verbieten.“


  „Wenn du es noch einmal tust, ist es mit meiner Freundschaft vorbei!“


  Diese Drohung wirkte.


  Amadeus schlug einen anderen Ton an. „Dann kommt le cheval also fort. Um so besser. Ich habe nie verstanden, was dir an dem dummen Tier gelegen hat.“


  „Ich hab es lieb“, sagte Monika schlicht.


  „Lieber als mich?“


  „Ach, Amadeus, das kann man doch nicht vergleichen! Ich habe dich natürlich auch lieb... und Vater und Mutter und Peter und Liane... und auch meine Freundin Ingrid... jeden eben auf andere Weise.“


  „Wenn du so viele Leute hast, wird dir das dumme Pferd gar nicht fehlen!“ Amadeus hatte eine Idee; das grüne Licht, das er ausstrahlte, wurde noch heller. „Weißt du was? Du kannst auch auf mir reiten! Ich bin stark... oho, so stark! Viel stärker als Bodo, du hast ihn springen sehen! Je me courberai... das verstehst du wieder nicht, also sag ich es auf deutsch: Ich werde einen Buckel machen, und du sitzt auf! Hui, los geht die wilde Jagd!“


  „Ach, Amadeus, auch wenn du mich aufsitzen läßt, wirst du doch kein Pferd!“


  „Wo ist denn da der Unterschied?“


  „Ein Pferd ist warm, es riecht nach... nach Pferd, es riecht gut, es hat Muskeln und ein Fell, es ist treu und hat so... so gute Augen.“


  „Es ist ennuyeux!“ behauptete Amadeus, der es haßte, wenn andere gelobt wurden, und das Licht um ihn wurde matter.


  „Ärgere dich nicht“, versuchte Monika ihn zu besänftigen, „ich weiß ja, du hast es gut gemeint, aber du kannst mir nicht helfen.“


  Ehe sie sich versah, kamen ihr die Tränen.


  „Hast du schon wieder Angst zu sterben?“ fragte Amadeus interessiert, doch ohne eine Spur von Gefühl.


  „Nein“, schluchzte Monika.


  „Warum weinst du dann?“


  „Weil ich traurig bin. Wegen Bodo.“


  „Hm, hm.“ Amadeus rieb sich die Nase, und das sah sehr putzig aus.


  Aber Monika sah es kaum durch den Schleier ihrer Tränen. Es war ihr auch ganz und gar nicht nach Lachen zumute.


  „Kannst du es denn nicht einfach kaufen?“ fragte Amadeus.


  „Was glaubst du, wieviel ein ausgebildetes Reitpferd kostet?“


  „Ein paar tausend Taler?“ schlug Amadeus vor.


  Monika hatte keine Lust, ihm ausgerechnet jetzt zu erklären, daß man längst nicht mehr mit Talern, sondern mit Deutscher Mark rechnete. „So ungefähr“, sagte sie.


  „Warum kaufst du es dann nicht?“


  „Amadeus! So weltfremd kannst doch selbst du nicht sein! Woher soll ein Mädchen wie ich denn so viel Geld nehmen?“


  „Von deinem Papa! Früher, wenn ich Geld brauchte, bin ich immer zu meinem Papa gelaufen.“


  „Und hat er dir einmal ein paar tausend Taler gegeben?“


  Amadeus dachte angestrengt nach. „Non“, sagte er endlich, „nein. Aber ich habe auch nie so viel gebraucht.“


  „Da siehst du.“


  „Dann mußt du eben einfach einen Schatz heben.“


  Monikas Tränen versiegten; sie setzte sich auf und blickte Amadeus aus weit aufgerissenen Augen an. „Einen Schatz, sagst du? Einfach einen Schatz? Als ob das so einfach wäre!“


  „Doch, furchtbar einfach. Du brauchst nur eine Hacke und eine Schaufel!“


  „Amadeus! Jetzt spinnst du aber komplett! Und wo soll ich graben?“


  „Ich werde dir die Stelle zeigen“, sagte Amadeus schlicht.


  „Du?“ rief Monika entgeistert.


  „Wer denn sonst? Ich weiß, wo ein Schatz vergraben liegt.“


  „Und warum hebst du ihn dann nicht selber?“


  „Wozu brauche ich Gold? Aber dich werde ich zu dem Schatz führen.“


  Monika wußte nicht recht, ob sie das Angebot von Amadeus ernst nehmen sollte. Aber sie war so verzweifelt, daß sie jede Möglichkeit, Bodo zu behalten, beim Schopf packte.


  „Abgemacht!“ sagte sie. „Gleich morgen früh...“


  „Oh, non, non!“ Amadeus schüttelte so heftig den Kopf, daß ihm die Perücke völlig verrutschte; er nahm sie in die Hand, und jetzt wurde sein feines blondes Haar sichtbar.


  „Einen Schatz kann man nur in der Nacht heben... um Mitternacht.“


  Monika schauderte bei dem Gedanken, nachts mit Hacke und Schaufel losziehen zu müssen.


  „Hast du Angst?“ fragte Amadeus sofort.


  „Nein, nein“, behauptete sie rasch.


  „Brauchst du auch nicht.“ Amadeus warf sich in die Brust. „Ich bin ja bei dir!“


  Monika dachte blitzschnell nach. „Aber vielleicht... würde es dich stören, wenn Ingrid mitmachen würde? Ich weiß natürlich nicht, ob sie Lust hat und ob sie von zu Hause fort kann, aber wenn...“


  „Wenn sie will, kann sie kommen“, gestattete Amadeus gnädig.


  „Und wo treffen wir uns? Holst du uns hier ab?“


  „In der Schloßruine“, sagte Amadeus geheimnisvoll. Er setzte sich die Perücke wieder auf. Das grüne Licht, das er ausstrahlte, hatte schon seit einiger Zeit zu flackern begonnen. Jetzt erlöschte es ziemlich rasch, und von dem Gespenst war keine Spur mehr zu sehen.


  Obwohl Monika die Aussicht auf eine Schatzsuche so aufgeregt hatte, daß sie glaubte, gar nicht mehr einschlafen zu können, fiel sie völlig erschöpft in einen bleiernen Schlaf.


  


  


  Gibt es noch Schätze?


  


  Als Monika am nächsten Morgen erwachte, wußte sie im ersten Augenblick nicht mehr, ob sie die nächtliche Begegnung mit Amadeus geträumt oder wirklich erlebt hatte: ein Schatz in der Ruine, das war doch kaum zu glauben!


  Aber nicht lange, so erinnerte sie sich wieder an jedes Wort von Amadeus. Und je mehr sie über das Gespräch nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihr, daß er nicht geschwindelt hatte. Wenn er schon über zweihundert Jahre hier herumgeisterte, ständig im Bereich des Hauses am Seerosenteich und der Ruine auf dem Hügel, dann mußte er ja einfach jeden Stein und jeden Baum und jedes Loch kennen und konnte auch wissen, wo ein Schatz vergraben lag. Wenn es wirklich einen gab.


  Mit einem Satz war Monika aus dem Bett, wusch sich flink, zog sich an und lief hinunter. Sie fand ihre Mutter im Gemüsegarten, wo sie gerade dabei war, die letzten Stangenbohnen zu pflücken. Monika begrüßte sie fröhlich. „Nanu?“ Frau Schmidt war erstaunt. „So fabelhaft gelaunt?“


  „Ich habe mich eben damit abgefunden“, behauptete Monika. „Sehr vernünftig von dir! Du bist ein tapferes Mädchen.“


  „Halb so wild.“


  „Dein Frühstück kannst du dir wohl selber machen... oder soll ich mit ins Haus kommen?“


  „Nein, danke, laß dich nicht stören. Ich nehme mir ein Glas Milch und schmiere mir ein Brot... und dann werde ich noch einmal ausreiten.“


  „Viel Spaß“, sagte Frau Schmidt und lächelte ihrer Tochter ermutigend zu.


  Monika trat von einem Fuß auf den anderen. „Du, Mutti, ich hätte eine große Bitte...“


  „Immer heraus damit!“


  „Es ist eigentlich nur ein Wunsch. Wo Bodo heute fort muß... hättest du was dagegen, wenn ich Ingrid einlade?“


  „Wozu eine Einladung? Ingrid kommt und geht doch, wie sie will.“


  „Ja, aber ich möchte, daß sie heute nacht bei mir schläft! Darf sie, Mutti?“


  „Wenn ihre Eltern es erlauben.“


  „Danke, Mutti! Monika gab ihr rasch einen Kuß auf die Wange. „Halt mir Däumchen!“


  Sie lief zum Haus, und die Mutter sah ihr lange nach.


  An diesem Morgen ritt Monika nach Heidholzen — durch das Dorf hindurch und zum letzten Haus, in dem ihre Freundin Ingrid mit ihren Eltern lebte.
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  Ingrid arbeitete zusammen mit ihrem Vater, der als Lehrer auch noch Ferien hatte, in dem kleinen Vorgarten.


  „Du?“ rief sie, als sie Monika erblickte, richtete sich auf und trat an den Zaun. „Hoffentlich hast du Bodo nicht wieder geschunden!“ Sie streichelte dem Pferd über die Nase.


  „Das ist mir nur ein einziges Mal passiert“, verteidigte sich Monika.


  „War ja nur Spaß.“


  Liebend gern hätte Monika der Freundin alles erzählt, was am gestrigen Tag und in der Nacht passiert war. Aber in Anwesenheit ihres Vaters war das nicht möglich.


  „Hör mal“, sagte sie nur, „hättest du nicht Lust, bei mir zu übernachten? Meine Mutter lädt dich herzlich ein. Es wäre sozusagen ein Trostpreis für mich, weil Bodo heute weg muß.“


  „Muß er denn?“


  „Ja, mein Vater will es so haben.“


  „Und das sagst du so munter?“ Ingrid musterte Monika erstaunt.


  „Hat es denn einen Sinn, wenn ich zusammenbreche?“


  Ingrid ließ sich nichts vormachen. „Da steckt mehr dahinter!“


  „Kann sein“, gab Monika zu, „es zeigt sich ein Silberstreif am Horizont.“


  „Kannst du das nicht genauer ausdrücken?“


  „Nein.“


  Ingrid verstand. „Einen Augenblick, ich will meine Mutter fragen, die ist für so etwas zuständig!“


  Monika wartete hoch zu Roß, bis Ingrid wieder aus dem Haus kam.


  „Ich darf!“ rief sie der Freundin schon von der Tür aus zu.


  „Hurra geschrien! Komm möglichst bald... gleich nach dem Mittagessen!“


  „Wird gemacht.“


  Monika verabschiedete sich von Ingrids Vater und trabte davon. In einem weiten Bogen, die von Autos und Traktoren befahrenen Straßen meidend, ritt sie weiter. Es war ein verhangener Tag, der Himmel war grau; es hatte in der vergangenen Nacht geregnet. Sie mochte gar nicht daran denken, daß sie ihn schon an diesem Nachmittag würde hergeben müssen. Wenn es nur mit dem versprochenen Schatz von Amadeus klappte!


  Ihr fiel ein, daß es sehr nützlich wäre, die Ruine am hellen Tag zu inspizieren. Am liebsten wäre sie gleich hinaufgeritten. Aber inzwischen war es Mittag geworden, und der Weg zur Ruine war steil und voller Steine. Sie konnte ihn Bodo nicht zumuten.


  Ingrid kam, als Monika und ihre Geschwister noch dabei waren, der Mutter beim Abwasch in der Küche zu helfen. Und sie half sofort, wie sie es von zu Hause gewohnt war. In kurzer Zeit war alles wieder blitzblank. Die Freundinnen konnten es kaum erwarten, allein in Monikas Zimmer zu sein.


  „Was hast du vor?“ fragte Ingrid, als sie die Treppe hochflitzten. „Ich glaube, du hast mich kommen lassen, damit ich dir wenigstens eine Nacht Amadeus vom Hals halte!“


  An diese Möglichkeit hatte Monika noch nie gedacht. „Das wäre eine Idee!“ sagte sie. „Dich mag er nämlich, glaube ich... aber darauf wäre ich alleine gar nicht gekommen.“


  „Nun sag schon, los!“ Ingrid gab Monika einen Rippenstoß. Monika blickte hinter sich, um sich zu vergewissern, daß ihnen niemand folgte. „Du mußt mit mir auf Schatzsuche gehen!“ flüsterte sie.


  „Was?“ rief Ingrid verblüfft.


  Monika merkte selber, daß ihre Worte etwas zu unglaubwürdig waren. „Natürlich nur, wenn du Lust dazu hast... und Mut!“


  „Das hat doch mit Mut oder Lust nichts zu tun! Auf Schatzsuche gehen, das ist doch heller Wahnsinn!“


  „Bitte, schrei nicht so! Begreifst du denn nicht, daß es ein Geheimnis bleiben muß?“


  Ingrid atmete tief durch. „Ich hätte dich wirklich nicht für so kindisch gehalten!“


  „Und ich dich nicht für so fad!“


  Die Freundinnen funkelten sich an, und bald wäre der schönste Streit im Gange gewesen, wenn sie es nicht selber gerade noch rechtzeitig bemerkt hätten.


  „Tut mir leid“, sagte Ingrid, „ich wollte dich nicht beleidigen. Wahrscheinlich bist du nur ein bißchen durcheinander, weil Bodo weg muß.“


  „Und mir tut’s leid, daß ich so mit der Tür ins Haus geplatzt bin. Ich hätte dir die Geschichte von Anfang an erzählen sollen. Aber du hast mich so gedrängt.“


  Sie zogen sich in Monikas Zimmer zurück, setzten sich nebeneinander auf das Bett, und Monika berichtete, was Amadeus ihr versprochen hatte.


  „Kann ja sein, daß er schwindelt“, gab sie selber zu, „aber wenn es hier irgendwo einen Schatz gibt, dann ist er derjenige, der es wissen müßte.“


  „Hm“, machte Ingrid.


  „Oder glaubst du es immer noch nicht?“


  „Ich weiß nicht. Möglich wäre es schon...“


  „Aber?“


  „Aber wenn er uns nun bloß einen Streich spielen will?“


  „Das müssen wir riskieren... ich jedenfalls muß es riskieren. Ich würde alles tun, um Bodo zurückzubekommen. Du kannst es dir überlegen, ob du mitmachen willst.“


  Ingrid warf den Kopf in den Nacken. „Das wäre ja noch schöner, wenn ich dich im Stich lassen würde!“


  „Das hatte ich gehofft!“ Monika wurde ein bißchen rot vor Freude. „Danke, Ingrid. Laß uns jetzt rasch das Zimmer zur Nacht richten... ich hole das Feldbett vom Dachboden...“


  „Nein, nein, das hat Zeit bis später! Wir müssen zuerst zur Ruine und uns am ,Tatort’ umsehen!“


  Monika stimmte sofort zu. „Das wollte ich schon am Vormittag...“ Sie unterbrach sich. „Aber du solltest dir was anderes anziehen!“


  Das war sicher richtig, denn Ingrid war wieder einmal eine Spur zu fein gekleidet, vor allem für ein so abenteuerliches Unternehmen. So ließ sie sich gerne von Monika eine Hose und einen Baumwollpulli geben. Beides saß ein wenig knapp, und das gab Anlaß zu Gelächter.


  Als sie aus dem Haus kamen, war die Luft rein; weder die Mutter, noch Peter oder Liane waren zu sehen. Deshalb entschlossen sie sich, Schaufel und Spitzhacke gleich jetzt zur Ruine hinaufzutragen. Sie fanden die Geräte im Stall, in dem Herr Schmidt sein Handwerkszeug aufbewahrte. So bewaffnet machten sie sich auf den Weg, der hinter dem Haus am Seerosenteich vorbei und dann aufwärts führte.
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  Obwohl es ein kühler Tag war, gerieten sie bald ins Schwitzen.


  „UfF“, sagte Monika und setzte die Schaufel ab, „auf die Dauer hat das Ding ein ganz schönes Gewicht!“


  „Was soll ich erst sagen?“ meinte Ingrid; tatsächlich war sie mit der Spitzhacke noch schlechter dran.


  „Sollen wir tauschen?“ schlug Monika vor.


  Ingrid musterte die zarte Freundin. „Ich glaube, ich bin doch stärker!“


  Monika widersprach ausnahmsweise nicht. Später, als es steil aufwärts ging, war sie froh darüber. Mit heißen Köpfen erreichten die Mädchen endlich die Ruine.


  Viel gab es hier nicht zu sehen. Mehr als die Mauern des Erdgeschosses, eine Treppe, die zu einem Mauervorsprung führte und der hohe Rumpf eines runden Turms waren nicht übriggeblieben.


  „Wenn wir jünger wären, könnten wir hier prima spielen“, stellte Monika fest.


  „Die Dorfkinder sind hier manchmal. Sie spielen Indianer, Räuber und Gendarm und was nicht alles. .


  „Dafür sieht es hier eigentlich sehr sauber aus... keine Papierfetzen und so etwas.“ Monika hatte das Blatt der Schaufel in den Boden gestoßen und stützte sich auf den Stiel.


  „Die Ruine gehört der Gemeinde, und die läßt sie in Ordnung halten. Man hat eine Zeitlang gehofft, die Ruine könnte ein Anziehungspunkt für Ausflügler werden. Siehst du das Holzhäuschen? Das war für den gedacht, der Eintritt nehmen sollte. Aber es hat sich nicht rentiert.“


  „Kann ich mir denken. Dabei hat man einen ganz hübschen Blick von hier aus... findest du nicht?“


  Tatsächlich sah man von der Ruine auf den Seerosenteich und das Haus dahinter. Geretsried war verdeckt von einem Wäldchen, aber Heidholzen lag wie ein Spielzeugdorf da. Die Kette der Alpen zeichnete sich deutlich in der Ferne von dem grauen Himmel ab.


  „Stimmt“, sagte Ingrid, „aber gerate nicht ins Träumen. Wir sind nicht wegen der schönen Aussicht gekommen. Auf geht’s!“ Sie schulterte abermals die Spitzhacke. „Stellen wir das Zeug in der Hütte ab, sonst könnte es Beine bekommen.“


  Es zeigte sich jedoch, daß die Hütte abgeschlossen war, aber sie konnten Spitzhacke und Schaufel zwischen der Rückwand und einem Holunderstrauch ganz gut verbergen, so daß sie einem zufällig vorbeikommenden Spaziergänger wohl kaum ins Auge fallen würden.


  Danach sahen sie sich in der Ruine um. Natürlich waren auch Monika und ihre Geschwister schon früher hier oben gewesen. Aber da hatten sie nicht an eine Schatzsuche gedacht. Zuerst einmal kletterten die Freundinnen die Treppe zum Mauervorsprung hinauf. Von hier aus hatten sie einen guten Überblick über die Ruine. Den Grundriß des ehemaligen Schlosses konnten sie sich gut vorstellen.


  „Aha“, sagte Monika, „da vorne scheint eine Halle gewesen zu sein... dahinter ein großer Saal!“


  „Das Viereck, das jetzt auch wie ein Raum aussieht, nur daß die hintere Mauer fehlt, war ein Innenhof, und anschließend lag der Garten... kein Garten zum Spazierengehen, sondern dort wurden nur Blumen und vielleicht auch Gemüse für den Bedarf der Hausbewohner gepflanzt.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Mein Vater hat’s mir so erklärt.“


  „Aber das nutzt uns nichts.“ Monika hob den Zeigefinger. „Wir müssen uns die Ruine nach zwei Gesichtspunkten ansehen. Erstens: Wo könnte der Schatz vergraben liegen...“


  „Wahrscheinlich im Keller“, warf Ingrid ein.


  Monika achtete nicht darauf. „...und zweitens: Wir müssen uns die Hindernisse merken, damit wir nicht in der Dunkelheit stolpern oder uns gar ein Bein brechen.“


  „Weise gesagt“, stimmte Ingrid zu, „aber für mich bleibt der Keller am wichtigsten. Komm, durchstöbern wir ihn.“


  „Aber da unten ist es doch bestimmt furchtbar dunkel.“


  „Dann wird es eben eine gute Vorübung für heute abend.“


  „Glaub bloß nicht, daß ich mich fürchte... aber ohne Taschenlampe hat das doch wenig Zweck“, gab Monika zu bedenken.


  Dennoch folgte sie Ingrid, die den Zugang zum Keller fand. Aber es stellte sich heraus, daß sie recht gehabt hatte; es war da unten stockduster. Kaum daß sie sich einige Meter vom Einstieg entfernt hatten, mußten sie sich mit Händen und Fußspitzen vorwärts tasten. Trotz allen Mutes wurde es Monika ziemlich mulmig zumute. Aber sie wollte nicht als erste aufgeben.


  Endlich blieb Ingrid stehen. „Schade, es geht nicht.“


  „Gut, daß du’s einsiehst. Soll ich dir was sagen? Ich glaube, wir sind im Kreis herumgelaufen!“


  Jetzt fuhr auch Ingrid der Schrecken in die Glieder. „Mal bloß nicht den Teufel an die Wand! Wenn wir nun nicht mehr herausfinden!“


  Aber diese Sorge erwies sich als unbegründet. Schon nach wenigen Minuten entdeckten sie einen Schimmer Tageslicht und konnten ins Freie klettern.


  Oben angekommen sahen sie sich an.


  „Gib zu, daß das eine Schnapsidee von dir war!“ verlangte Monika.


  Ingrid zuckte die Achseln. „Na ja, ich dachte, wo wir nun mal hier sind...“ Sie unterbrach sich. „Weißt du was, wir laufen einfach zu dir nach Hause und holen Taschenlampen.“


  „Das kannst du tun, wenn du willst! Ich muß Bodo nach Geretsried reiten.“


  Den unheimlichen Keller allein zu untersuchen, hatte Ingrid denn doch keine Lust. Sie entschloß sich, Monika zu begleiten.


  


  


  Bodo wird überlistet


  


  Monika verwöhnte Bodo noch mit ein paar Möhren, bevor sie sich in den Sattel schwang. Vielleicht würde es das letzte Mal sein...


  Frau Schmidt hatte auch Liane verboten, sich von Bodo zu verabschieden. Sie hatte ihr einen Zettel zugesteckt, auf dem stand: „Geh nicht hinaus, laß dir nichts anmerken. Du triffst Bodo ja spätestens bei der nächsten Reitstunde wieder!“


  Monika drückte sie einen Apfel in die Hand und ein Butterbrotpaket, auf das sie geschrieben hatte: „Für Vati!“


  „Danke für den Proviant, Mutti!“ sagte Monika augenzwinkernd und verstaute die Sachen in der Satteltasche.


  „Ich muß schon sagen, ihr habt eine komische Art euch zu verständigen“, rutschte es Ingrid heraus, die auch gelesen hatte, was auf dem Päckchen stand.


  „Leb du erst mal mit einem Gespenst im Haus, dann kannst du mitreden!“ sagte Monika von oben herab.


  Dann setzte sie sich und Bodo in Bewegung, eingerahmt von Kaspar und Ingrid. Aber während der Hund munter vorauslief, hatte Ingrid Mühe, Schritt zu halten.


  Monika merkte es wohl, aber erst als sie jenseits der großen Wiese waren und die Kreuzung erreicht hatten, an der sie sich auf dem Schulweg mit der Freundin zu treffen und zu verabschieden pflegte, sagte sie: „Hör mal, willst du nicht aufsitzen?“


  „Das fällt dir aber reichlich spät ein!“


  „Daran gedacht habe ich schon früher, aber ich wollte es nicht aussprechen, damit Amadeus keinen Verdacht schöpfen konnte. Es ist schon ungewöhnlich genug, daß du mich beim Ausritt begleitest.“ Sie hielt Bodo an und zog den Fuß aus dem Steigbügel.


  „Und jetzt kannst du es?“


  „Bis hierher kommt Amadeus nicht. Jedenfalls glaube ich das. Ich kann nur hoffen, daß es auch stimmt.“


  Ingrid setzte den rechten Fuß in den freigewordenen Bügel und schwang das linke Bein über Bodos Sattel, auf dem Monika so weit wie möglich nach vorne gerutscht war. Dann zog sie den Fuß wieder aus dem Bügel und umschlang mit beiden Armen Monikas Taille. So saßen sie ganz bequem.


  „Traust du dich zu traben?“ fragte Monika.


  „Wenn das nicht zu anstrengend für Bodo ist!“


  „Bestimmt nicht! Wir wiegen doch zu zweit nicht so viel wie ein ausgewachsener Mensch!“


  „Dann los!“


  Monika ließ Bodo traben, aber das wurde für beide Mädchen eine wacklige Angelegenheit. Für Ingrid, die keinen Halt in den Bügeln hatte und für Monika, die von der hin und her rutschenden Freundin aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Daß sie dabei prusten und kichern mußten, erschwerte die Sache noch, und nach einiger Zeit mußten sie atemlos aufgeben.


  Als sie die Straße erreichten, war von einem Pferdetransporter noch nichts zu sehen. Sie vertrieben sich die Zeit damit, den Weg auf und ab zu reiten. Auf keinen Fall sollte Bodo durch den Straßenlärm nervös gemacht werden.


  Als Herr Schmidt angefahren kam, stand Monika gerade am Straßenrand. Sie winkte Ingrid, die abstieg und Bodo herbeiführte.


  „Freut mich, daß ihr pünktlich seid!“ sagte Herr Schmidt, und, als Monika ihm Butterbrot und Apfel gab: „Fein, daß Mutter daran gedacht hat! Es wird spät werden, bis ich nach Hause komme!“ Kaspar begrüßte ihn so stürmisch, daß er beide Arme hochhalten mußte. „Gib schon Ruhe, alter Junge, ist ja schon gut!“


  „Guten Tag, Herr Schmidt!“ sagte Ingrid.


  „Grüß dich, Ingrid, ich sehe, du hast Bodo das Ehrengeleit gegeben.“


  „Ich darf heute nacht bei Monika schlafen.“


  „Na, dann sehen wir uns ja später noch.“


  „Soll ich Bodo absatteln?“ fragte Monika.


  „Nichts da. Keine Experimente.“ Herr Schmidt hatte Butterbrot und Apfel neben seinen Sitz gelegt und machte sich jetzt daran, den Transporter zu öffnen. „Wir lassen ihn so, wie er ist, hineinspazieren. Den Sattel bringe ich heute abend wieder mit zurück.“


  „Halt du mal Kaspar, damit er nicht stört!“ sagte Monika zu Ingrid und nahm Bodos Zügel.


  Der Vater hatte schon das Brett herausgezogen. Mit sanftem Druck wollte Monika Bodo hinaufdirigieren. Aber er blieb stehen.


  Monika freute sich. „Er will nicht, Vati. Er will bei uns bleiben.“


  „Das glaube ich dir gerne, aber darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen.“ Herr Schmidt übernahm die Zügel. „Na, komm schon, Bodo, komm! Auch die schönsten Ferien haben mal ein Ende!“ Er zog an den Zügeln.


  „Nicht so heftig, Vati!“ protestierte Monika. „Du tust ihm ja weh!“


  „Aber er rührt sich nicht!“


  Monika stellte sich auf die Zehenspitzen. „Sei brav, Bodo“, flüsterte sie in sein Ohr, „ich verspreche dir hoch und heilig... ich hole dich zurück!“


  Aber auch das wirkte nicht.


  „Ich fürchte, Sie werden Ihren Apfel opfern müssen!“ sagte Ingrid.


  „Nicht schlecht.“ Herr Schmidt verstand sofort. „Versuchen wir es mal.“ Er holte den Apfel aus der Kabine, biß ein Stück ab und hielt ihn Bodo dann vor die Nase. „Hmm, hmm, was für ein guter Apfel! Wäre das nichts für dich?“


  Bodo schnupperte und wollte zubeißen. Aber Herr Schmidt hielt den Arm weiter von ihm weg. Bodo vergaß seinen Widerstand und setzte erst den einen, dann den anderen Vorderhuf auf das Brett. Herr Schmidt ließ den Apfel in den Wagen rollen.


  Bodo zögerte, blieb stehen. Aber dann setzten der Duft des Apfels und der Druck von Herrn Schmidt ihn doch in Bewegung. Er betrat den Laderaum. Noch ein kleiner Schubs, und er war auch mit den Hinterbeinen drinnen.


  Herr Schmidt zog das Brett heraus, befestigte es seitlich an der Wand und schloß rasch die Türen. „Das hätten wir!“ sagte er zufrieden. „Bis später!“ Er winkte den Mädchen zu, setzte sich hinter das Steuer und fuhr davon.


  „Bestimmt hat Bodo den Apfel nur holen wollen“, behauptete Monika, „er hat nicht gewußt, daß er in eine Falle ging.“ Ihr stiegen Tränen in die Augen, als sie dem davonfahrenden Auto nachsah.


  „Nimm’s nicht tragisch, Moni!“ Ingrid ließ Kaspar los und legte ihr den Arm um die Schultern. „Wir finden den Schatz und kaufen Bodo zurück!“


  Monika wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. „Hoffen wir’s“, sagte sie mit einem schweren Schluchzer.


  


  


  Schatzsuche in der Ruine


  


  Monika und Ingrid gingen früh zu Bett. Sie stellten den Wecker auf dreißig Minuten nach elf Uhr und nahmen sich vor, rasch einzuschlafen. Aber das gelang ihnen nicht. Sie waren zu aufgeregt. Monika erzählte, wie Amadeus für Bodo gehustet und sich dann an sein Bein gehängt hatte, so daß er hinkte, und wie er ihn verrückt machte, daß er mit allen vieren in die Luft gegangen und schließlich sogar über den Zaun gesprungen sei.


  Die beiden Mädchen kamen dabei aus dem Lachen nicht heraus.


  Als Monika auf den Wecker blickte, war es schon zehn vorbei. „Schluß jetzt! Es wird geschlafen!“ verkündete sie energisch.


  Aber das nutzte nichts. Auch als sie beide Augen schlossen und sich bemühten, den Mund zu halten, war an Schlafen nicht zu denken. Sie hörten, wie die Geschwister und dann die Eltern ins Bett gingen und wie es endlich ganz still in dem großen Haus wurde.


  Als Monika das nächste Mal auf das Leuchtzifferblatt ihres Weckers guckte, ging es schon auf halb zwölf zu. „Es ist soweit“, flüsterte sie, stellte die Klingel ab und knipste die Nachttischlampe an.


  Ingrid war genauso wach wie sie selber. „Und ich habe gar nicht geschlafen!“


  „Ich auch nicht, aber vielleicht ist es besser so. Der Wecker hätte jemanden außer uns wachmachen können.“


  „Auch wieder Wahr.“


  Leise, ganz leise zogen sie sich an und tasteten sich im Licht ihrer Taschenlampen nach unten. Monika schloß die schwere Haustür auf, und sie schlüpften ins Freie.


  Kaspar schlug an.


  „Sei ruhig, du dummer Hund!“ raunte Monika ihm zu. „Es sind doch nur wir... um Himmels willen, halt die Schnauze!“


  „Vielleicht sollten wir ihn mitnehmen“, schlug Ingrid vor.


  „Nein, nein, er grault sich vor Amadeus.“


  Sie umgingen das Haus und schlugen den Pfad am Seerosenteich vorbei ein. Es war eine stockdunkle Nacht. Der Mond schien nicht, und kein einziger Stern war zu sehen. Sie fanden ihren Weg nur im Schein der Taschenlampen.


  „Mach deine aus“, flüsterte Monika.


  „Warum?“


  „Ich weiß nicht, wie frisch die Batterien sind. Wenn beide versagen, sind wir geliefert.“


  Ingrid knipste ihre Lampe aus, Monika beleuchtete den Weg vor ihren Füßen, und so schlichen sie vorwärts und den Hügel zur Ruine hinauf. Sie fanden Schaufel und Spitzhacke dort, wo sie sie abgestellt hatten, holten sie aus dem Versteck heraus und rasteten auf den unteren Stufen der Treppe zum Söller. Aber bald wurde es ihnen zu kühl, sie standen auf und vertraten sich die Füße.


  „Wenn dein Amadeus uns bloß nicht sitzenläßt!“ unkte Ingrid.


  „Das tut er bestimmt nicht! Und wenn... ich kann ihn rufen.“


  „Bist du sicher?“


  „Jedenfalls ist es mir bisher noch immer gelungen... wenn es an der Zeit war.“


  „Was heißt das nun wieder?“


  „Früh am Abend kommt er nicht gerne, aber jetzt, gegen Mitternacht, ist seine Zeit.“


  „Vielleicht rufst du ihn schon mal.“


  „Nein, das könnte ihn beleidigen. Wir sind um zwölf Uhr verabredet, und so lange müssen wir auch warten.“


  „Na schön“, sagte Ingrid, „aber lustig finde ich es gerade nicht.“


  „Ich habe dir ja auch keine Landpartie versprochen, sondern eine Schatzsuche“, stellte Monika richtig.


  Daraufhin hüllte Ingrid sich in Schweigen.


  „Ich kann meine Taschenlampe auch ausmachen“, stellte Monika fest, und tat es.


  Nach einiger Zeit schien sich die Dunkelheit ringsum ein wenig zu erhellen. Wenigstens die Umrisse der Ruinen, der Holzhütte und der Bäume wurden sichtbar. Es war kühl, ja, fast kalt, und die Mädchen froren. Sie kreuzten die Hände über der Brust und schlugen sich auf die Oberarme.


  Die Kirche von Heidholzen schlug die volle Stunde an, und zwölf kräftige Töne verkündeten, daß es Mitternacht war.


  „Jetzt könnte er aber wirklich bald kommen“, meuterte Ingrid.


  Fast gleichzeitig sahen beide die strahlend helle Kugel, die über dem Boden schwebte, deren Licht drei Meter im Umkreis erhellte.


  „Was ist das?“ rief Ingrid erschrocken.


  „Ich weiß es nicht“, mußte Monika zugeben.


  „Ruf doch endlich Amadeus!“


  „Amadeus, Amadeus! Komm! Du hast es versprochen!“


  Aber kein Amadeus erschien. Nur die leuchtende Kugel war da, die sich immer wieder auf den Einstieg zum Keller hin bewegte und dann wieder auf die Mädchen zuschwebte, als wollte sie sie auffordern mitzukommen.


  „Ich glaube, das ist Amadeus“, sagte Monika endlich.


  „Aber du hast gesagt, er sieht wie ein Junge aus!“


  „Wahrscheinlich kann er sich verwandeln! Komm! Folgen wir ihm!“ Sie schulterte die Schaufel.


  „Die Geräte lassen wir hier“, bestimmte Ingrid, „die können wir immer noch holen.“


  „Auch gut.“


  Monika und Ingrid liefen der Kugel nach, die schon halb im Eingang von dem Keller der Ruine verschwunden war. Jetzt, zum erstenmal, sahen sie, was sie tagsüber nicht hatten wahrnehmen können: mächtige Gewölbe, die sich unter der Erde fast endlos zu erstrecken schienen. Hier unten war es wärmer als oben, wo der Wind pfiff. Die Mädchen dachten beide, daß dies ein guter Unterschlupf für allerlei Getier sein müßte. Aber keine Maus, keine Ratte, kein Hamster oder Fuchs ließen sich sehen. Wenn ein Tier hier hauste, hatte es sich bestimmt aus Angst vor dem seltsamen Licht in den hintersten Winkel seiner Höhle zurückgezogen.


  Alles war leer und verhältnismäßig sauber, die Wände und der Boden bestanden aus riesigen Steinquadern.


  „Wenn wir hier ein Loch hauen müssen“, flüsterte Ingrid der Freundin zu, „dann prost Mahlzeit!“


  „Wir brauchen ja bloß die genaue Stelle zu wissen“, flüsterte Monika zurück, „zum Ausgraben können wir dann ja Hilfe holen.“


  „Wen denn?“


  „Peter... oder meinen Vater!“


  „Hat Amadeus nicht gesagt, daß man einen Schatz nur zwischen Mitternacht und Morgen heben kann?“


  „Ach, damit wollte er sich sicher nur wichtig machen! Ein Schatz kann sich ja bei Tageslicht nicht in Nichts auflösen!“


  Während die Mädchen der leuchtenden Kugel durch die Gewölbe folgten, begannen sie sich allmählich an die sonderbare Situation zu gewöhnen und fanden auch wieder Mut.


  Aber dann verschwand das Licht in einer Türöffnung, die anscheinend durch große runde Steine verschüttet war, und kam wieder hervor.


  „Was nun?“ fragte Ingrid.


  Die Mädchen sahen sich an.


  „Wir müssen die Steine wegräumen“, entschied Monika.


  Sie machten sich an die Arbeit — und es war eine schwere Arbeit, bei der sie sich die Finger wund rieben und die Nägel einrissen. Aber sie waren mit Feuereifer dabei, weil sie sich schon auf der Spur des sagenhaften Schatzes glaubten.


  Endlich hatten sie es so weit geschafft, daß sie in den verschütteten Gang hineinklettern konnten.


  „Ich geh zuerst!“ sagte Monika. „Hilf mir hinüber!“


  „Nein, laß mich!“ widersprach Ingrid. „Ich bin die Ältere!“


  „Darauf kommt’s doch gar nicht an!“


  „Aber ich habe auch die besseren Nerven! Laß mich!“


  Monika gab nach. Ingrid kletterte über die Steine und fiel vor Schreck fast zurück.


  „Was ist los?“ rief Monika.


  „Ein Skelett!“


  Monika beeilte sich, der Freundin zu folgen, und dann sah sie es selber: unheimlich beleuchtet vom Licht der fahlen grünen Kugel hockte, in sich zusammengerutscht, ein Skelett in der hintersten Ecke eines fast quadratischen Raums. Bekleidet war es mit nichts als einem ledernen Gürtel und einem metallenen Schloß. Der Totenschädel mit den dunklen Augenlöchern und dem lippenlosen Mund schien die Mädchen anzugrinsen.
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  Unwillkürlich stieß Monika einen kleinen Schrei aus, der in den Wänden des Kellergewölbes dumpf widerhallte.


  Die Freundinnen umklammerten sich schutzsuchend. „Grauenhaft“, stammelte Monika.


  „Was machen wir nun?“ fragte Ingrid mit klappernden Zähnen.


  „Ich kann es nicht anrühren!“


  „Ich auch nicht!“


  „Aber wenn es den Schatz bewacht?“


  „Wo soll denn hier ein Schatz sein?“


  „Vielleicht unter dem Skelett eingegraben!“


  Monika dachte an Bodo und wie dringend sie den Schatz brauchte, und sie versuchte sich zu fassen. „Ich werde nachsehen“, entschied sie sich schlotternd, „es kann mich schließlich nicht beißen!“


  „Du hast Mut!“


  „Ja, den Mut der Verzweiflung!“


  Monika tat einen zögernden Schritt auf das Skelett zu — da schwebte das grüne Licht in das Gewölbe zurück, aus dem sie gekommen waren, und sie standen im Dunklen.


  „Ihm nach!“ rief Monika, unendlich erleichtert, weil ihr eine nähere Bekanntschaft mit dem Gerippe erspart geblieben war.


  Das Licht führte sie wieder durch den Keller, kreuz und quer, bis sie die Orientierung verloren. Sie waren ganz erstaunt, als sie sich plötzlich wieder beim Ausstieg befanden. Die Kugel schwebte hoch und ins Freie, und die Freundinnen kletterten ihr nach.


  „Also nicht im Keller!“ stellte Ingrid fest. „Wozu hat er uns dann hinuntergeleuchtet?“


  „Vielleicht sollten wir das Skelett finden!“


  „Dazu brauchte er uns doch nicht kreuz und quer zu führen!“


  „Er will eben auch seinen Spaß haben, und für einen regelrechten Schatz kann er schon einiges verlangen!“


  „Wenn es überhaupt einen gibt“, meinte Ingrid skeptisch.


  Die Kugel leuchtete ihnen durch die zerborstenen Räume des Erdgeschosses bis ins Freie hinein, das Ingrid am Nachmittag als Hof bezeichnet hatte.


  Sie begriff auch jetzt als erste, wohin es ging. „Er bringt uns in den ehemaligen Garten! Klar doch! Darauf hätten wir auch selber kommen können! Wenn jemand einen Schatz vergraben will, wo tut er es dann? Natürlich im Garten!“


  „Stimmt, Ingrid!“ Monika lachte vor Erleichterung auf. „Wer hat schon die Nerven, ein Loch in die Mauer zu hauen, wenn er Plünderer erwartet!“


  „Außerdem“, fügte Ingrid hinzu, „würde man ja auch gleich sehen, wenn irgendwo etwas frisch zugemauert wäre.“


  „Ein Loch im Gartenboden kann man viel besser kaschieren!“


  „Sicher, man braucht nur ein ganzes Beet umzugraben und vielleicht sogar was darauf pflanzen!“


  Die Kugel schwebte jetzt über einer bestimmten Stelle, ein ganzes Stück von der Ruine entfernt, in der Luft.


  „Hier muß es sein“, stellte Monika fest.


  „Ja, wir müssen jetzt Schaufel und Spitzhacke holen!“


  „Eine von uns“, meinte Monika, „eine muß hierbleiben, denn Amadeus bringt es fertig, sich plötzlich in Luft aufzulösen, und dann finden wir den Platz nie mehr.“


  Das sah Ingrid ein, obwohl es ihr nicht angenehm war, sich mitten in der Nacht in dieser unheimlichen Gegend von der Freundin trennen zu müssen. „Du bleibst hier, weil du Amadeus besser kennst“, bestimmte sie, „und ich hole die Spitzhacke... ich werde versuchen, beides auf einmal zu schleppen, Schaufel und Hacke.“ Aber sie zögerte zu gehen.


  „Knips die Taschenlampe an und pfeif!“ rief Monika. „Wenn du aufhörst zu pfeifen, weiß ich, daß was passiert ist. „Dann lasse ich Schatz Schatz sein und komme dir zu Hilfe.“


  Es kostete Ingrid Überwindung, sich in der finsteren Nacht allein auf den Weg zu machen. Ihr Pfeifen klang kläglich.


  Auch Monika, die zurückblieb, war es nicht gerade behaglich zumute. Sie vertrieb sich die Zeit, indem sie mit Amadeus, den sie als Spender des grünen Lichts vermutete, redete.


  „Mit dem Gerippe hast du uns einen schönen Schreck eingejagt, Amadeus, aber das war auch wohl der Sinn der Sache. Oder hat der Kerl dich erbarmt? Möchtest du, daß er endlich begraben wird? Du könntest mir aber auch schon antworten, weißt du. Wer war der Mann? Und wie ist er in das alte Gemäuer gekommen? Mach dich doch bitte, bitte, sichtbar. Es ist ja schön und gut, daß du uns leuchtest, aber ein bißchen Unterhaltung möchte ich doch auch haben. Außerdem könntest du uns beim Graben helfen. Du bist doch so fabelhaft stark!“


  Das Pfeifen näherte sich wieder.


  „Warum verstellst du dich so, Amadeus? Willst du nicht, daß Ingrid dich in deiner wahren Gestalt sieht? Dabei ist sie so neugierig auf dich und würde dich bestimmt nicht ärgern!“ Ingrid kam, Spitzhacke über der einen, Schaufel über der anderen Schulter herangekeucht. „Mit wem redest du denn da?“


  „Mit Amadeus! Aber er antwortet keinen Pieps!“


  „Wenn dieses komische grüne Ding überhaupt Amadeus ist!“


  „Wer sollte es denn sonst sein? Amadeus hatte sich doch mit uns verabredet!“


  „Na gut, dann ist es eben dein Amadeus! Wenn er uns nur nicht an der Nase herumführt!“


  „Das werden wir gleich wissen!“ behauptete Monika.


  Aber so schnell, wie sie es sich gedacht hatte, ging es mit der Schatzsuche nicht. Die Mädchen gruben eine Weile abwechselnd, bis sie auf etwas Hartes stießen. Aber leider war es nicht der Schatz, sondern sie waren unter der Gartenerde auf harten, steinigen Boden gestoßen.


  „Verflixt und zugenäht“, schimpfte Monika, „jetzt weiß ich, warum wir die Hacke mitschleppen mußten! Gib her!“ Sie schlug mit aller Kraft auf die Stelle, über der sich das grüne Licht — ein wenig schwankend und auch an Leuchtkraft zu- und wieder abnehmend — immer noch bewegte.


  Funken sprühten. Wieder und wieder schlug Monika zu, bis sie nicht mehr konnte. Aber dann hatte sie schon ein ganz schönes Loch in die harte Schicht gebohrt.


  Ingrid nahm ihr die Hacke ab und machte weiter. „Wenn das bloß kein blöder Witz ist“, sagte sie, „ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand unter diesem Steinhaufen einen Schatz vergraben haben sollte!“


  „Vielleicht hat derjenige die Steine absichtlich darauf gehäuft.“


  „Ich glaube es nicht“, sagte Ingrid, aber sie arbeitete tüchtig weiter.


  Abwechselnd gruben sie, bis das Loch einen guten Meter tief war. Doch von einem Schatz war immer noch nichts zu sehen.


  „Amadeus!“ rief Monika und steckte drohend ihren Zeigefinger gegen das geheimnisvolle Licht. „Wenn du uns angeschwindelt hast! Wehe dir!“


  „Hören wir auf“, sagte Ingrid.


  „Kommt gar nicht in Frage“, erklärte Monika entschlossen, „ich mache weiter, bis ich den Schatz gefunden habe... oder bis Amadeus verschwindet!“


  „Du mit deinem Amadeus!“ Ingrid setzte sich erschöpft auf den ausgebuddelten Geröllhaufen.


  Monika arbeitete verbissen weiter. „Horch!“ sagte sie plötzlich und richtete sich auf. „Hast du nichts gehört?“


  „Was denn?“


  „Da war ein anderer Ton!“


  „Wo?“


  „Als ich das letzte Mal zugeschlagen habe, natürlich! Warte, ich mache jetzt mit den Händen weiter.“


  „Na, dann viel Spaß!“


  Monika ließ sich nicht entmutigen. Sie kletterte in die Grube hinein. Aber es erwies sich, daß das Loch zu eng war, um darin zu arbeiten. Sie konnte gerade darin stehen. Also stieg sie wieder raus, legte sich auf den Bauch und angelte mit den Händen nach unten.


  „Halt mich wenigstens fest, damit ich nicht runterfalle!“ rief sie Ingrid zu. „Und du, Amadeus, komm tiefer, damit ich sehe, was ich tue.“


  Beide, Ingrid und das grüne Licht, gehorchten.


  Es dauerte nicht lange, dann sagte Monika ganz aufgeregt: „Da ist etwas! Wirklich, Ingrid, da ist etwas! Fühlt sich an wie Metall und... aua, das splittert... auch Holz! Aber laß mich jetzt bloß nicht los, hilf mir lieber hoch!“
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  Ingrid zog sie an den Beinen zurück. „Was hast du vor?“


  „Hilft nichts, wir müssen das Loch erweitern!“


  „Bist du ganz sicher, daß du was gefunden hast?“


  „Ganz sicher. Du kannst ja selber mal nachsehen.“


  „Aber...“, Ingrid sah an sich herunter, „... wird man dabei nicht furchtbar dreckig?“


  „Macht ja nichts. Meine Mutter wirft die Sachen einfach in die Waschmaschine.“


  Ingrid, die gewohnt war, auf ihre Kleidung zu achten, überwand sich und legte sich, Monikas Beispiel folgend, auf den Bauch und tastete den Grund der Grube ab. „Du hast recht“, sagte sie endlich tief beeindruckt, „da ist wirklich etwas!“


  Monika half ihr hoch. „Also los! Wir hauen erst mal mit der Hacke die Wände runter, und dann holen wir das Zeug mit der Schaufel heraus.“


  So machten sie es, und da sie jetzt beide mit Feuereifer bei der Sache waren, dauerte es nicht lange, bis sie die Grube so vergrößert hatten, daß Monika hineinklettern konnte. Mit den Händen warf sie die Steine und die harten Erdbrocken hinaus, die sie mit der Schaufel nicht hatte erfassen können. Dann trat sie ganz an den Rand des Loches, hockte sich nieder und untersuchte den Boden. „Ich sehe was! Holz und Metall, wie ich schon sagte!“


  „Ich werd verrückt!“


  „Gib mir mal die Schaufel!“ Monika machte sich daran, die Erde von dem Ding, das sie noch nicht identifizieren konnte, abzukratzen. „Es ist eine Truhe!“ verkündete sie. „Der Deckel einer Truhe! Stell dir bloß vor, Ingrid... wir haben wirklich einen Schatz gefunden!“


  „Soll ich dich ablösen?“


  „Nein, das mache ich schon selber!“ Monika kratzte und schürfte, abwechselnd mit den Händen und der Schaufel, bis der gewölbte Deckel einer mit Metallbändern umschlossenen Truhe sichtbar vor ihr lag. „Jetzt kann es sich nur noch um Sekunden handeln!“


  Die Truhe hatte einen Griff, aber so sehr Monika auch an ihm zerrte, sie bekam sie nicht hoch. „Wir müssen sie ganz ausgraben!“ entschied sie.


  „Nein, warte“, sagte Ingrid, „ich glaube, ich habe eine Idee. Du hast doch einen Gürtel um?“


  „Zufällig, ja.“


  „Binde den an den Griff und dann komm hoch!“


  „Und was soll das für einen Sinn haben?“


  „Erstens können wir dann beide mit vereinten Kräften am anderen Ende ziehen, und zweitens wächst die Kraft, je länger die Entfernung ist.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen! Wenn du mich fragst... umgekehrt wird ein Schuh daraus!“


  „Nein, bestimmt nicht. Das ist ein Naturgesetz. Je länger der Hebel ist, desto mehr richtet man damit aus. Mein Vater hat mir das erklärt, und ich habe es schon oft ausprobiert, wenn ich etwas Schweres zu ziehen oder zu tragen hatte.“


  „Wohl dem, der einen Lehrer als Vater hat!“ Monika reichte Ingrid die Hand und ließ sich aus der Grube ziehen.


  „Immer ist das auch nicht angenehm“, schränkte Ingrid ein.


  Beide Mädchen packten den ledernen Gürtel und zogen mit allen Kräften daran. Die kleine Truhe rührte und rüttelte sich nicht. Aber dann plötzlich machte es „plopp“, die Truhe hatte sich gelöst, und Monika und Ingrid fielen übereinander. Sie lachten vor Begeisterung und waren schnell wieder auf den Füßen.


  „Wir haben sie! Wir haben sie!“ schrie Monika. „Wir haben den Schatz gefunden!“


  Ingrid umarmte die Freundin. „Gratuliere, Moni! Du hast’s geschafft!“


  Monika warf dem grünen Licht einen Handkuß zu. „Hab Dank, liebes Hausgespenst!“


  Das Licht flackerte und erlosch. Die Mädchen standen im Dunklen, und die Nacht wirkte noch finsterer als zuvor. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Taschenlampen fanden.


  „Jetzt merk ich erst, was wir geschafft haben“, sagte Monika, „ich bin total erschossen. Ich könnte mich hier hinwerfen und einschlafen.“


  „Aber das darfst du nicht. Du würdest dich erkälten. Wir müssen zum Haus zurück.“ Ingrid hantierte an der Truhe herum.


  „Kriegst du sie auf?“


  „Nein. Aber das macht nichts. Zu Hause schaffen wir es bestimmt. Komm jetzt!“
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  „Ich bin wirklich geschafft.“ Monika gähnte.


  „Das glaube ich dir. Aber wir müssen die Truhe in Sicherheit bringen. Wenn wir sie hier stehenlassen und jemand anderes sie findet, war die ganze Suche für die Katz.“ Ingrid hob die Truhe vom Boden. „Da sind bestimmt nicht nur Papiere drin.“


  „Schwer ist sie also auch noch!“


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Oje!“


  „Hast du einen Schatz aus Schaumgummi erwartet? Also komm schon! Wir ziehen deinen Gürtel durch den Griff und jeder hält ihn an einer Seite fest.“


  „Wenn ich dich nicht hätte, Ingrid!“


  „Quatsch mit Soße! Den größten Teil hast du doch allein gemacht.“


  „Aber jetzt bin ich so fertig, daß ich mich am liebsten neben die Truhe schmeißen und weinen würde.“


  „Du hast dich eben überanstrengt. Wir können aber auch eine kleine Pause machen. Wie spät ist es eigentlich?“


  Monika beleuchtete das Zifferblatt ihrer Armbanduhr. „Kurz vor drei!“


  „So spät bin ich nicht mal an Silvester ins Bett gekommen.“ Monika atmete tief durch. „Also packen wir es! Mir geht’s schon wieder einigermaßen, und so gemütlich ist es hier auch nicht.“


  Die Mädchen waren bei ihrer schweren Arbeit ins Schwitzen gekommen und froren jetzt im kühlen Nachtwind. Sie ließen Hacke und Schaufel, wo sie waren, und machten sich daran, die Truhe zum Haus am Seerosenteich zu schleppen.


  Unterwegs hörten sie die Kirchturmuhr die volle Stunde und dann dreimal schlagen.


  „Wir haben drei volle Stunden geackert!“ sagte Ingrid.


  „Aber wir haben den Schatz gehoben! Stell dir vor, wie uns jetzt zumute wäre, wenn wir nichts gefunden hätten!“


  „Nicht auszudenken.“


  


  


  Herr Schmidt greift ein


  


  Kaspar schlug wieder an, als sie sich dem Haus näherten. Diesmal war er nicht so rasch zu beruhigen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er begriff, mit wem er es zu tun hatte.


  Zum Glück hatte niemand in der Zwischenzeit die Tür abgeschlossen, und so kamen Monika und Ingrid ohne Schwierigkeiten in das Haus hinein. Sie überlegten, ob sie die Familie wecken sollten, verzichteten aber lieber doch darauf. Sie waren trotz aller Neugier auch zu erschöpft, die Truhe genauer zu untersuchen. Das hatte Zeit bis morgen. Sie hatten jetzt nur noch einen Wunsch: so schnell wie möglich ins Bett zu kommen.


  Vorsichtshalber knipsten sie kein Licht an, sondern schleppten die Truhe im Schein von Monikas Taschenlampe — die andere hatte tatsächlich ihren Geist aufgegeben — nach oben.


  Auf der oberen Diele angekommen, flüsterte Monika: „Halt, ich kann nicht mehr!“ Im gleichen Augenblick entschlüpfte auch schon der Lederriemen ihren Händen, und mit einem lauten Plumps landete die Truhe auf dem Holzboden.


  Die Tür des Elternschlafzimmers wurde aufgerissen, Licht flammte auf, und Herr Schmidt rief: „Wer ist da?“


  „Wir sind es nur“, sagte Monika.


  „Wo kommt ihr her? Wie seht ihr aus?“


  „Wir haben einen Schatz gehoben.“


  „Mitten in der Nacht?“


  „Man kann Schätze nur nachts heben... sagt Amadeus!“


  „Schon wieder Amadeus! Das hätte ich mir denken können!“


  „Freust du dich denn gar nicht, Vati?“ fragte Monika — und brach in Tränen aus.


  Auch die Mutter erschien jetzt in der Türöffnung; sie hatte einen Hausmantel übergezogen. Mit einem Blick überschaute sie die Situation.


  Sie stellte fest, daß die beiden Mädchen nicht nur schmutzig, sondern übermüdet und durchfroren waren.


  „Ab ins Bad mit euch!“ befahl sie und verschwand schon in dem einen Badezimmer, stöpselte die Wanne zu und ließ Wasser laufen. „Du hier hinein, Ingrid!“ Sie lief zum zweiten Bad hinüber, das eigentlich Herrn Schmidt und Peter Vorbehalten war. „Und du kommst hierher, Moni! Ich bringe euch eure Nachthemden. Ihr schluckt jede ein Pyramidon, und dann ab mit euch in die Falle!“


  „Aber der Schatz…“ .sagte Monika schluchzend.


  „Über den können wir morgen reden... morgen ist Zeit genug, da könnt ihr uns eure ganzen nächtlichen Abenteuer erzählen.“


  „Morgen muß Vati doch ins Büro!“


  „Ich werde anrufen und ihn entschuldigen. Wenn er einmal im Jahr wegen einer wichtigen Familienangelegenheit fehlt, wird seine Firma darüber auch nicht zusammenbrechen.“


  Monika versuchte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen zu wischen. „Bleibst du wirklich zu Hause, Vati?“ Herr Schmidt lächelte. „Ich füge mich selbstverständlich den Anordnungen des Familienoberhauptes. Sobald ihr ausgeschlafen habt, werden wir die Truhe gemeinsam öffnen... einverstanden?“


  Monika lächelte unter Tränen. „Ja, Vati!“


  Eine halbe Stunde später lagen Ingrid und Monika wohlig durchwärmt in ihren Betten und schlürften beide den heißen, süßen Pfefferminztee, den ihnen Frau Schmidt noch serviert hatte.


  „Weißt du eigentlich, daß du phantastische Eltern hast?“ fragte Ingrid. „Meine hätten bestimmt ein Mordstheater gemacht, wenn ich in diesem Zustand mitten in der Nacht nach Hause gekommen wäre.“


  „Das kannst du nicht wissen!“


  „Doch! Es hätte auf der Stelle ein Verhör gegeben und ein Strafgericht wäre unausweichlich gefolgt.


  „Aber das kannst du doch nicht wissen“, wiederholte Monika, „du bist ja nie so nach Hause gekommen.“


  „Ich weiß es, weil ich meine Eltern kenne. Nicht, daß ich sie nicht lieb hätte, nein, Moni, glaub das nicht, aber sie sind... ganz anders als deine.“


  „Ich bin mit meinen ja auch völlig zufrieden“, sagte Monika, stellte die Tasse aus der Hand und — war schon eingeschlafen, obwohl das Licht noch brannte.


  Frau Schmidt kam ins Zimmer, warf einen besorgten Blick auf Monika, überzeugte sich, daß die Vorhänge ganz fest zugezogen waren und sagte zu Ingrid: „Schlaft nur, so lange ihr könnt! Ich habt es beide nötig!“


  „Ach, es war halb so schlimm“, behauptete Ingrid, „natürlich eine Plackerei, aber...“


  „Pst!“ machte Frau Schmidt und legte den Finger auf die Lippen. „Gute Nacht... wenn man das jetzt überhaupt noch sagen kann!“


  Sie nahm Ingrid die Teetasse ab und verließ das Zimmer.


  Monika und Ingrid schliefen bis gegen elf Uhr und erwachten, dank Frau Schmidts Fürsorge, ohne Halsschmerzen, ja, ohne den kleinsten Schnupfen. Als sie hinuntergingen, roch das ganze Haus nach heißen Waffeln. Liane war dabei sie zu backen, und die Mutter brühte Tee dazu auf. Der Tisch war in der Küche gedeckt.


  „Wir haben uns gedacht, daß wir das Mittagessen heute aus-fallen lassen“, sagte Frau Schmidt gleich nach der Begrüßung.


  „Gute Idee!“ rief Monika. „Wo ist die Truhe?“ In der oberen Diele hatte sie sie nicht mehr gesehen.


  „Nur keine Bange“, erwiderte Herr Schmidt, „ich habe sie in Sicherheit gebracht.“


  Auch Peter hatte es sich nicht nehmen lassen, an diesem Tag zu Hause zu bleiben; er hatte seinem Freund, mit dem er verabredet gewesen war, abtelefoniert. „Habt ihr wirklich einen Schatz gehoben?“ fragte er jetzt. „Warum habt ihr mich nicht mitgenommen?“


  „Weil Amadeus es nicht erlaubt hat.“


  „Der steckt also dahinter!“


  „Kannst du mir verraten, wie wir ohne ihn das Versteck hätten finden können?“


  „Ruhe jetzt!“ befahl der Vater. „Zuerst wird gegessen, und dann erzählt der Reihe nach!“


  So geschah es. Alle am Tisch bekamen Waffeln, und während sie aßen, buk Liane weiter. Endlich lehnte Monika ab, sie drückte die Hände auf den Magen und sagte: „Ich kann nicht mehr!“


  „Ein Glück“, sagte Liane und schaute in den Topf, „ich habe auch nur noch Teig für eine ganz kleine!“


  „Die ist für mich!“ rief Peter, der immer den größten Hunger hatte.


  Während Peter noch aß, begann Monika zu erzählen. Später wurde sie von Ingrid unterstützt. Da die Freundinnen sich alle Mühe gaben, das nächtliche Erlebnis möglichst dramatisch zu schildern, gelang es ihnen, die Familie in ihren Bann zu ziehen. Liane wurde blaß, und Peter vergaß zu schlucken.


  „Ein Skelett?“ fragte Herr Schmidt. „Dabei handelt es sich doch wohl um Erzählerwürze! Von einem Skelett habt ihr bisher noch gar nichts erzählt!“


  „Aber es ist da, Vati, bestimmt! Wir können es dir zeigen.“


  „Ein Skelett und ein Schatz also! Ich muß schon sagen... Amadeus hat euch was geboten!“


  Peter konnte vor Aufregung nicht mehr essen und warf das letzte Stück Kaspar zu — da der Hund sich, ohne Angst zu zeigen, ins Haus gewagt hatte, konnten sie sicher sein, daß Amadeus momentan nicht anwesend war.


  Als Monika und Ingrid ihren Bericht beendet hatten, gingen Herr Schmidt und Peter nach oben, um die kleine Truhe herunterzuholen. Frau Schmidt und die Mädchen deckten inzwischen ab. Herr Schmidt setzte die Truhe mitten auf den Tisch. Alle bestaunten sie.


  Sie war aus massiver Eiche. Das Holz war zwar von der Feuchtigkeit des Bodens angegriffen und mit der Zeit dunkel und morsch geworden, hielt aber immer noch zusammen. Die beiden Metallbänder und der Griff waren oxydiert und grün geworden, aber sie waren kunstvoll geschmiedet und hatten nichts von ihrer Schönheit verloren. In beiden Beschlägen waren Schlösser.


  „Man könnte sie natürlich leicht mit einem Beil aufschlagen“, meinte Herr Schmidt, „aber es wäre schade darum.“


  „Ich würde sie mit einem Meißel aufbrechen“, sagte Peter.


  „Ich will es erst einmal anders versuchen.“ Herr Schmidt nahm seinen Schlüsselbund und steckte einen Bart nach dem anderen, sofern er nicht zu groß war, in eines der Schlösser und versuchte ihn vorsichtig zu drehen. Aber es klappte nicht.


  „Wir haben doch diese Dose mit den alten Schlüsseln“, erinnerte Frau Schmidt, „hol die doch mal, Liane!“


  Liane, die sonst gar nicht so hilfreich war, sondern sich gerne bitten ließ, stürzte eifrig davon und fand die Dose in Sekundenschnelle. Es war eine runde, aus Holz gedrechselte Dose, und die Schmidts pflegten alle Zweitschlüssel darin aufzubewahren und auch Schlüssel, zu denen es längst kein Schloß mehr gab.


  „Ein paar sind hier aus dem Haus“, sagte Liane, „ich würde es zuerst mal mit denen probieren!“ Sie suchte zwei kunstvoll verzierte alte Schlüssel heraus und gab sie ihrem Vater.


  Gleich der erste ließ sich in dem einen und dann auch in dem anderen Schloß drehen.


  „Na, wer sagt’s denn!“ rief Peter. „Ich hätte nie gedacht, daß das so glatt gehen würde!“ Er streckte schon die Hände aus, um die Truhe zu öffnen.


  „Moment!“ wehrte Herr Schmidt ab, „Das ist doch wohl Monikas gutes Recht!“ Er sah Ingrid an. „Oder wollt ihr beide es gemeinsam tun? Was habt ihr abgesprochen?“


  „Die Truhe gehört ganz allein Moni“, sagte Ingrid, „ich habe sie nur begleitet.“


  „Sehr großzügig von dir!“


  „Das war von Anfang an klar. Im Notfall hätte Moni es auch allein geschafft!“


  „Wenn ich nicht vor Angst gestorben wäre“, bekannte Monika.


  „Also dann... los!“ drängte Liane. „Worauf wartest du noch!“


  Monika schlug das Herz bis zum Hals, als sie den Deckel hob.


  Und wenn nun nichts anderes als ein paar alte Bücher in der so mühsam geborgenen Truhe steckten?


  Die ganze Familie hielt den Atem an.


  Monika schlug den Deckel um und — ein Berg goldener Münzen kam zum Vorschein! Die Truhe war so angefüllt von den goldenen Talern, daß sie nicht einmal hatten scheppern können.
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  „Wir sind reich!“ schrie Liane. „Kinder, wir sind reich!“


  „Ich kann Bodo kaufen!“ rief Monika. „Nicht wahr, Vati, Mutti, ihr erlaubt mir doch, daß ich Bodo kaufe? Alles andere könnt ihr euch teilen!“


  „Ich bin ganz weg!“ sagte Frau Schmidt.


  Ingrid meinte: „So gesehen, hat sich unsere Schufterei gelohnt! Das bißchen Graben für einen Haufen Gold!“


  „Du kriegst natürlich auch ein paar Münzen... als Dank und als Erinnerung!“ Monika langte zu.


  „Halt!“ rief Herr Schmidt. „So einfach geht das denn doch nicht!“


  Monika sah ihn groß an. „Du meinst, ich darf nichts davon verschenken?“


  „Leider ist es so. Erst einmal gehört dir der Schatz nicht, sondern demjenigen, auf dessen Grund er vergraben war...“


  „Der Gemeinde Heidholzen“, bestätigte Ingrid, „ich habe auch schon daran gedacht, aber ich wollte Moni den Spaß nicht verderben.“


  „Und das sagst du jetzt erst?“ rief Monika.


  „Na, immerhin hast du Anrecht auf Finderlohn...“


  Monika stiegen vor Enttäuschung die Tränen in die Augen.


  „... und zweitens“, ergänzte Herr Schmidt seinen unterbrochenen Satz, „ist das kein ungeprägtes Gold, sondern Münzen, die einige hundert Jahre alt sind und auch einen Seltenheitswert haben.“


  „Und was heißt das?“


  „Sie müssen wahrscheinlich dem bayerischen Staat abgeliefert werden.“


  „Auch das noch“, sagte Peter.


  „Ich würde sagen, wir bieten sie der Staatlichen Münzsammlung am Residenzplatz an. Die Herren können sich dann die Stücke von wirklichem historischen Wert aussuchen... und die anderen können wir, das heißt die Gemeinde, verkaufen.“ Monika rang um Fassung. „Und was bleibt für uns?“


  „Hoffentlich so viel, daß du Bodo doch kaufen kannst“, sagte ihr Vater tröstend.


  „Meinst du?“ fragte Monika zaghaft.


  „Ich werde mein Bestes tun! Ein Glück jedenfalls, daß mich Mutti bei meinem Direktor entschuldigt hat. So kann ich die Sache gleich heute in die Hand nehmen.“


  „Du willst zur Gemeinde?“ fragte Liane.


  „Du hast es erfaßt.“


  „Du bringst ihnen den Schatz?“ wollte Peter wissen.


  „Das denn doch nicht. Wißt ihr, ich habe mir überlegt, ich werde diplomatisch vorgehen. Wenn ich ihnen die Truhe mit dem Gold auf den Tisch stelle, werden sie sagen: ,Vielen Dank, überlassen Sie alles andere uns, wenn es soweit ist, kriegen Sie Ihre zehn Prozent’!“


  „Ja, natürlich“, sagte Monika.


  Herr Schmidt tippte ihr unter das Kinn. „Ich werde es anders machen. Ich werde denen gar nicht gleich auf die Nase binden, daß du den Schatz schon gehoben hast, sondern etwas von alten Papieren murmeln, die wir gefunden haben und aus denen hervorgeht, daß etwas von Wert... das Wort ,Schatz“ werde ich gar nicht gebrauchen... vergraben sein könnte. Auf einem Stück Land, das der Gemeinde gehört.“


  „Dann werden sie sagen: ,Her mit den Papieren!’“ meinte Peter.


  „Das kann schon sein. Aber ich werde sie ihnen nicht geben. Weil ich sie ja auch gar nicht habe. Ich werde mit ihnen verhandeln nach dem Motto: Euch gehört das Land, aber nur ich weiß, wo etwas Wertvolles liegen könnte. Wenn wir halbe-halbe machen, helfe ich euch.“


  „Und du meinst, sie werden darauf eingehen?“


  „Das schaffe ich schon. Ich bin nicht umsonst Geschäftsmann, und dann: ihr müßt bedenken: wenn sie sich nicht mit mir einigen, gehen sie leer aus.“


  „Dann können wir den Schatz behalten?“ riefen Monika und Peter gleichzeitig.


  „Natürlich nicht. Auf alle Fälle sind wir in der besseren Position.“ Herr Schmidt wandte sich zur Tür.


  „Darf ich mit?“ Monika lief zu ihm hin.


  Er sah sie an. „Es wäre dein gutes Recht, Moni, aber ich fürchte, du würdest stören. Von deinem ehrlichen Gesicht würden sie gleich ablesen, was ich ihnen zu verbergen versuche, verstehst du mich?“


  „O ja, Vati! Von meinem ehrlichen Gesicht mal abgesehen... ich werde doch bei jeder Gelegenheit rot!“


  Die anderen lachten, und Herr Schmidt ging zur Haustür; sein Schritt war sehr unternehmungslustig.


  


  


  Ein Skelett wird lebendig


  


  Ingrid verabschiedete sich, denn ihre Mutter erwartete sie zum Mittagessen zu Hause. Auch wenn sie keinen Hunger mehr hatte, hielt sie es doch für besser, pünktlich zu Hause zu sein.


  Peter wollte unbedingt das Skelett sehen und Monika, die sich durch sein ungewohntes Interesse an ihren Tätigkeiten geschmeichelt fühlte, erbot sich, es ihm zu zeigen. Liane schloß sich ihnen an, wenn auch nur zögernd.


  Frau Schmidt weigerte sich mit Entschiedenheit. „Igittegitt, keine zehn Pferde brächten mich zu so einem alten Beingeraffel!“


  „Da verpaßt du aber was!“ behauptete Monika, die sich in Begleitung ihrer Geschwister sehr stark fühlte.


  „Wenn es überhaupt da ist!“ meint Liane.


  Sie verließen das Haus und schlugen den Weg um den Seerosenteich ein.


  „Du glaubst mir nicht?“ fragte Monika beleidigt. „Aber ich habe es gesehen... mit eigenen Augen! Und Ingrid auch!“


  „Es war doch stockdunkel da unten.“


  „Wir hatten ja...“, Monika unterbrach sich. „Wir müssen Taschenlampen mitnehmen! Auch tagsüber kann man da unten nichts sehen.“


  Einträchtig liefen sie zusammen zurück und besorgten sich Taschenlampen; zum Glück waren Batterien im Haus, so daß sie auch die Lampe, die Ingrid in der vorigen Nacht benutzt hatte, wieder instand setzen konnten.


  Danach zogen sie zum zweitenmal los.


  Aber Liane war immer noch nicht überzeugt. „Vielleicht hat Amadeus euch bloß einen Streich gespielt“, sagte sie.


  „Das war nicht Amadeus, es war ein Gerippe“, behauptete Monika mit Nachdruck.


  „Das habe ich auch nicht gemeint. Aber Amadeus könnte es doch dort in die Ecke gesetzt haben, um euch zu erschrecken, und nachher hat er es wieder weggeholt.“


  „Möglich wäre es“, räumte Monika ein, „aber ich glaube, er wollte, daß wir es finden, damit es begraben werden kann. Was meinst du, Peter?“


  Der Bruder ging ein paar Schritte voraus. „Quatscht nicht so dumm“, rief er jetzt zurück, „gleich werden wir es ja wissen.“


  „Man wird doch wohl noch reden dürfen“, maulte Liane.


  „Du kennst doch Peter“, sagte Monika versöhnlich.


  „Ich denke gar nicht daran, so zu jagen wie er“, erklärte Liane.


  „Brauchen wir ja auch nicht. Oben bleibt er bestimmt stehen. Oder glaubst du, daß er sich allein hinunterwagt?“


  „Nnnein“, sagte Liane zögernd.


  „Ich wette mit dir, daß er sich nicht traut!“


  Liane nahm diese Wette nicht an, und bald hatte Monika Grund, froh darüber zu sein: als sie den Einstieg zur Ruine erreichten, war Peter verschwunden.


  „Also doch!“ sagte Liane.


  „Ach, der versteckt sich bloß!“ sagte Monika und sie rief laut seinen Namen.


  „Hier bin ich!“ Peters blonder Strubbelkopf tauchte aus dem Einstieg auf; sein Gesicht war sehr blaß.


  „Was ist los mit dir?“ fragte Monika.


  „Da unten ist es nicht... nicht geheuer!“


  „Nicht geheuer!“ wiederholte Monika. „Bei dir piept’s wohl!


  Was sollte denn nicht geheuer sein?! Da unten gibt es doch außer dem Skelett nur kahle Mauern!“


  „Ich... ich habe ein so merkwürdiges Geräusch gehört.“


  „Sicher irgendein kleines Tier. Du hättest es bloß anzuleuchten brauchen, dann wäre es bestimmt sofort verschwunden.“


  „Jetzt will ich dir mal was sagen, Peter“, erklärte Liane aufgebracht, „du solltest dich schämen! Moni und Ingrid haben sich zur Geisterstunde getraut, die Ruine zu erforschen... und du fürchtest dich am hellen Tag! Also erlaube mal!“


  „Du hast gut reden.“ Peter kletterte vollends heraus. „Steig doch selber runter!“


  „Ohne dich?“


  „Ich hab die Nase voll.“


  Monika sah ihn kopfschüttelnd an. „Peter, du machst einen großen Fehler. Wenn du jetzt deine zarten, süßen Schwestern allein ins Abenteuer ziehen läßt, wird dir das die nächsten zehn Jahre anhängen. Liane und ihre Clique werden sich über dich tot-lachen, und vor deinen Freunden könntest du dich auch nicht mehr sehen lassen.“


  „Ihr brauchtet es ja nicht überall herumzuerzählen.“


  „Selbst wenn ich dir das jetzt versprechen würde, ich brächte es doch nicht fertig. Und warum auch? Sei keine solche Flasche, komm mit! Du warst doch eben noch so versessen darauf.“


  „Wenn du darauf bestehst“, sagte Peter mißmutig.


  „Ja, ich bestehe darauf! Wir gehen alle drei zusammen, wie es abgemacht war.“ Monika probierte noch einmal ihre Lampe aus. „Weil ich mich auskenne, gehe ich voran.“


  Dieses Recht machte ihr keiner ihrer Geschwister streitig, und so kletterte sie hinunter, wartete aber, bis die anderen nachkamen. Dann ließ sie das starke Licht aufscheinen und setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe. Der helle Schein glitt über die großen Steinquadern, aus denen die Wände und der Boden gemauert waren.


  „Na also“, stellte sie mit Befriedigung fest, „was gibt’s denn da zu fürchten!“


  „Gefürchtet habe ich mich ja gar nicht“, versuchte Peter sich zu verteidigen, „nur . .


  „Red nichts, dir sind die Haare ganz schön zu Berge gestanden“, unterbrach ihn Liane.


  Sie erreichten die verschüttete Türöffnung, durch die sie in der Nacht geklettert waren. Die Steine, die sie herausgerissen hatten, waren in einem kleinen Halbkreis auf den Boden gekollert.


  „Dahinter liegt das Skelett“, erzählte Monika, „wenn ihr es sehen wollt, müßt ihr rüberklettern.“


  „Da komme ich, glaube ich, nicht durch“, behauptete Peter.


  „Wird man sehr schmutzig?“ fragte Liane.


  „Menschenskinder, was stellt ihr euch an!“ rief Monika. „Wir, Ingrid und ich, haben die Steine hier weggeräumt... und euch ist es schon zu viel, hinüberzuklettern!“


  „Da! Hört ihr!?“ schrie Peter.


  „Was?“ fragte Monika noch.


  Aber dann hörte sie es schon selber, ein seltsames Klappern und Kratzen, das von jenseits des Steinwalls herüberzudringen schien.


  „Sicher eine Katze“, sagte Liane und faßte ganz schnell Monikas Hand.


  „Irgendein Tier“, bestätigte Monika, „was könnte es denn sonst sein?“


  „Hier bleibe ich nicht“, entschied Peter, aber er blieb dennoch wie angewurzelt stehen.


  Alle drei hielten ihre Taschenlampe auf die halb zugeschüttete Mauer gerichtet, und so sahen sie ihn alle gleichzeitig: den grinsenden Totenschädel, der sich über die Mauer hinaufschob.
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  Liane schrie auf, drehte sich um und rannte. Nach wenigen Schritten stürzte sie über einen Stein und fiel der Länge nach hin. Die Taschenlampe fiel ihr aus der Hand und schlitterte über den Boden. Peter warf die Taschenlampe nach dem Totenkopf, der wich zur Seite. Sie hörten sie jenseits der Türöffnung aufschlagen und das Glas klirrend zerbrechen.


  Peter wollte Monikas Lampe an sich reißen.


  Aber sie wehrte sich. „Laß das! Sonst stehen wir gleich alle drei im Dunkeln.“


  „Es kommt auf uns zu!“ schrie Peter. „Es will uns umbringen!“ Tatsächlich wurde allmählich das ganze Skelett sichtbar, erst die gewölbten Rippen des Brustkorbes, dann die schlenkernden Armknochen, und jetzt schwang sich schon das rechte Bein über den Steinwall. Der Gürtel mit der Metallschnalle schlotterte um seine Hüftknochen.


  „Es will uns töten!“ schrie Peter und tastete auf dem Boden nach einem Stein.


  Auch Monika klopfte das Herz bis zum Halse, aber tapfer sagte sie: „Quatsch! Das ist doch kein Mensch aus Fleisch und Blut, das ist doch nur...“ Plötzlich wußte sie es: „... Amadeus! Amadeus steckt dahinter!“


  Die Füße des Skeletts hatten jetzt den Boden erreicht. Mit schlackernden Knochen kam es in einer Art groteskem Tanzschritt näher und näher.
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  Liane war, die Hände vor den Augen, dort liegengeblieben, wo sie hingefallen war. Peter wich weiter in die Dunkelheit zurück.


  Nur Monika hielt stand. „Amadeus“, sagte sie streng, „findest du nicht selber, daß du übertreibst? Ja, es ist alles sehr komisch, wenn man gute Nerven hat. Aber die hat inzwischen keiner mehr von uns. Also hör auf damit! Hast du vergessen, was du mir versprochen hast? Du wolltest meine Familie nicht mehr ärgern... und jetzt hast du Liane und Peter fast zu Tode erschreckt!“ Mit gehobener Stimme endete sie. „Schluß mit dem Unsinn, Amadeus! Jetzt ist es genug!“


  Bums — das Gerippe fiel in sich zusammen und landete als lebloser Knochensalat vor Monikas Füßen.


  „Na, habe ich es euch nicht gesagt?“ Monika drehte sich zu ihren Geschwistern um. „Es war Amadeus! Bloß einer von seinen dummen Streichen!“


  „Na, danke!“ sagte Peter. „Ich bin fast verrückt geworden!“


  „Und ich beinahe gestorben!“ Liane hatte endlich wieder gewagt, die Hände von den Augen zu nehmen.


  „Mir war es auch ganz schön unheimlich“, gab Monika zu, „ich habe sofort gemerkt, daß es nur Amadeus war... und trotzdem habe ich mich gegrault!“


  Der Totenkopf erhob sich vom Boden und begann zu schweben.


  „Amadeus“, sagte Monika, „nicht schon wieder!“


  Sachte setzte der Totenkopf auf und rollte ein Stückchen.


  „Lachen kann ich immer noch nicht darüber!“ Liane rappelte sich hoch. „Ein Knie habe ich mir auch aufgeschlagen. Kannst du mir mal leuchten, Monika, damit ich meine Lampe finde!“ Monika tat ihr den Gefallen. „Hoffentlich ist sie noch heil!“ Aber das war sie nicht mehr. Das Glas war zwar nicht zerschmettert, aber sie funktionierte nicht mehr.


  „Dann laßt uns bloß machen, daß wir hier fortkommen“, sagte Monika, „oder wollt ihr riskieren, daß meine auch versagt?“


  „Meine liegt dahinten“, erinnerte Peter.


  „Willst du sie holen?“


  Peter dachte nach. „Ja. Aber nicht heute.“


  „Na also. Kommt!“ Monika leuchtete ihren Geschwistern voraus zum Ausgang.


  Alle waren sie froh, als sie wieder in der frischen Luft standen. Wortreich versuchten Liane und Peter Monika und sich selber vergessen zu lassen, daß sie nicht gerade eine Heldenrolle gespielt hatten.


  Da fuhr ein Funkwagen vor, und zwei Polizeibeamte stiegen aus.


  „Na ihr!“ sagte der jüngere von den beiden. „Was treibt ihr denn hier oben?“


  „Wir wohnen im Haus am Seerosenteich“, erklärte Liane. „Und ich habe heute nacht ein Skelett da unten entdeckt!“ Monika wies mit dem Daumen hinter sich.
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  „Du warst das?“ Der ältere der beiden Beamten blickte sie geradezu sorgenvoll an. „So ein kleines Ding wie du gehört aber eigentlich nachts ins Bett!“


  „Da liege ich auch gewöhnlich.“


  „Gestern war also keine gewöhnliche Nacht?“


  „Nein.“ Monika, die nicht wußte, wie weit ihr Vater in seinen Verhandlungen mit der Gemeinde gekommen war, wagte nichts von ihrer Schatzsuche zu erzählen.


  Die beiden Männer sahen sich an.


  „Das kommt mir sehr sonderbar vor!“ sagte der Jüngere.


  „Und sehr gefährlich!“ fügte der ältere Kollege hinzu.


  „Wie Sie sehen, lebe ich ja noch!“ erklärte Monika keck.


  „Und warum bist du jetzt wieder hier?“ wollte der jüngere Polizeibeamte wissen.


  „Ich habe meinen Geschwistern das Skelett gezeigt.“


  „Dann kannst du uns diesen Gefallen auch tun!“ Der ältere der Beamten wandte sich Peter und Liane zu. „Und ihr beide geht schön nach Hause, ja? Und erzählt ja nicht euren Freunden, daß hier was los ist. Wir wollen keinen Rummel, verstanden?“


  Peter salutierte. „Zu Befehl, Herr Oberwachtmeister!“


  „Einen Augenblick, bitte!“ rief Monika. „Ich muß meinem Bruder noch was sagen!“


  Sie nahm ihren Bruder beiseite und tuschelte ihm zu: „Kommt zurück, wenn wir unten sind, und holt die Spitzhacke und die Schaufel! Hinter der Ruine. Die konnten wir nämlich in der Nacht nicht auch noch mitnehmen. Bitte, bitte, bitte!“


  „Na, weil du es bist“, antwortete Peter gnädig.


  Er und Liane schlenderten davon. Die beiden Polizisten holten eine Trage mit einem gewölbten Deckel und vier langen Griffen an den Endseiten aus dem Auto. Monika schlüpfte als erste in den ihr inzwischen wohlbekannten Einstieg. Die Polizisten hatten einige Mühe, ihr mit der langen Bahre nachzukommen.


  Monika war gar nicht wohl zumute, denn sie wußte nicht, wie sie erklären sollte, daß das Gerippe, das in dieser Nacht noch in der Ecke des hintersten Kellerraums gekauert hatte, nun als Knochenhaufen davor lag. „Wir haben versucht, das Skelett herauszuholen“, begann sie nach einer Weile ein wenig zaghaft.


  „Das hättet ihr aber nicht tun sollen“, sagte einer der beiden Polizeibeamten, „am Tatort muß alles so bleiben, wie man es vorgefunden hat.“


  Monika leuchtete den Platz vor der verschütteten Türöffnung ab — kein einziger Knochen war mehr zu sehen. Erleichtert lachte sie auf: „Denken Sie, das ist uns auch gerade noch rechtzeitig eingefallen! Deshalb haben wir die Finger davon gelassen.“


  „Sehr vernünftig.“


  Die Polizeibeamten blieben stehen und stellten fest, daß sie nicht durch die Öffnung konnten. „Wir müssen Werkzeuge holen!“ sagte der eine.


  „Dann brauchen Sie mich aber nicht mehr“, meinte Monika. „Bist du sicher, daß es das Skelett wirklich gibt?“ Der jüngere der Polizisten schob sich die Mütze in den Nacken.


  Das war Monika nun ganz und gar nicht, und so sagte sie rasch: „Ich klettere mal eben rüber! Mein Bruder hat vorhin seine Taschenlampe fallen lassen.“


  „Hast du das heute nacht hier so vorgefunden?“


  „Nein. Die Türöffnung war fast bis oben zu.“ Monika fiel gerade noch rechtzeitig ein, daß Ingrid zu Hause Schwierigkeiten bekommen könnte, wenn sie sie in die Sache hineinzöge. So betonte sie das „ich“, als sie erklärte: „Ich habe das Loch gebuddelt.“


  „Du? Das ist fast unmöglich!“


  Monika hielt ihm wortlos ihre zerschundenen Hände hin. „Tatsächlich!“ sagte der Beamte beeindruckt. „Aber wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?“


  „Sie werden lachen... ich dachte, es wäre ein Schatz dahinter verborgen!“


  Monika wollte sich keinem längeren Verhör aussetzen und krabbelte hurtig über die Steine.


  Das Skelett kauerte unbeschädigt wie in der Nacht in seiner Ecke.


  Monika war gar nicht überrascht. „Danke, Amadeus“, sagte sie leise.


  „Hast du was gesagt?“ rief einer der Beamten ihr zu.


  „Ich habe nur mit mir selber gesprochen“, schwindelte Monika und setzte hinzu: „Da ist sie ja!“


  Sie hob Peters Taschenlampe auf. Sie sah übel aus. Glas und Birne waren zersplittert. Aber vielleicht ließ sie sich doch noch reparieren. Monika kletterte zurück.


  „Die sieht aus, als hätte sie jemand gegen die Wand gedonnert!“ stellte der jüngere der Polizisten fest.


  „Mein Bruder hat sich vor dem Skelett erschreckt“, gab Monika zu.


  „Und du?“


  „Ich hatte es ja schon heute nacht gesehen.“


  „Du bist ein sonderbares kleines Mädchen“, sagte der ältere Polizist.


  „Sonderbar“, erklärte Monika, reckte sich auf die Zehen und streckte die Brust heraus, „lasse ich gerade noch hingehen, aber klein bin ich wirklich nicht mehr.“


  Die beiden Polizisten lachten.


  „Jetzt muß ich wirklich nach Hause!“ Monika setzte sich in Richtung Ausgang in Trab. „Sonst macht sich meine Mutter Sorgen.“


  Die Polizeibeamten folgten ihr langsamer und gingen zu ihrem Wagen.


  


  


  Reize nie ein Hausgespenst


  


  Als Monika nach Hause kam, erfuhr sie, daß ihr Vater inzwischen schon dagewesen und wieder weggefahren war. Die Schatztruhe hatte er mitgenommen.


  „Wie?“ rief sie. „Was? Das kann er doch nicht einfach machen!“


  „Er bringt die Taler zur Münzsammlung nach München, dort will er sie schätzen lassen, und der Gemeindesekretär von Heidholzen begleitet ihn“, erklärte die Mutter.


  „Aber da hätte er mich doch mitnehmen können!“


  „Du warst ja nicht da“, erinnerte Frau Schmidt sie.


  „Reg dich ab!“ sagte Peter, der, fern der Ruine und des unheimlichen Skeletts seine brüderliche Überheblichkeit wiedergewonnen hatte. „Ob du dabei bist oder nicht, ist doch nicht wichtig...“


  „Aber erlaube mal, ich bin es doch, die den Schatz gefunden hat!“ protestierte Monika.


  „Das leugnet ja niemand!“ Liane betrachtete ihr aufgeschlagenes Knie, auf dem das Blut schon zu trocknen begann. „Aber alles andere kann Vater besser. Er ist der Geschäftsmann, Moni, nicht du.“


  „Ja, denkt euch nur“, sagte Frau Schmidt lebhaft, „habe ich euch das eigentlich schon erzählt? Vater und der Gemeindesekretär sind übereingekommen, sich den Erlös des Schatzes zu teilen.“


  „Sie wollen halbe-halbe machen?“ fragte Peter beeindruckt.


  „Ja. Wir sollen fünfzig Prozent und die Gemeinde die anderen fünfzig Prozent bekommen.“


  „Das ist wirklich gut“, mußte Monika eingestehen.


  „Wenn es nur auch klappt!“ gab Peter zu bedenken. „Der Gemeindesekretär hat, glaube ich, solche Dinge nicht allein zu entscheiden. Wir haben einen Gemeinderat...“


  „…der aus vier Bauern besteht, ja!“ ergänzte Liane. „Aber glaubst du, die werden Einwände erheben, wenn man ihnen die Sache nur richtig serviert? Fünfzig Prozent eines Schatzes sind doch sehr viel mehr als hundert Prozent von nichts.“


  „Du sagst es!“ stimmte Monika zu; sie fühlte sich nach den Abenteuern in der Ruine sehr, sehr müde. „Entschuldigt mich jetzt. Da mein Typ nicht mehr verlangt wird, lege ich mich am besten ein bißchen aufs Ohr“, erklärte sie.


  „Was?“ rief Peter. „Am hellen Tag?“


  „Mir ist danach.“ Monika wankte ein wenig, als sie zur Tür ging. „Weckt mich bitte, wenn Vati nach Hause kommt... oder wenn es etwas zu essen gibt.“


  „Laßt sie“, sagte Frau Schmidt, „das alles war ja wirklich furchtbar anstrengend für sie.“


  „Für uns etwa nicht?“ rief Peter.


  Erst jetzt hatten er und Liane Gelegenheit, der Mutter ihre Erlebnisse mit dem wandelnden Gerippe zu schildern. Nachträglich erschien es ihnen furchtbar komisch. Frau Schmidt, die sie wohlbehalten wieder bei sich wußte, kam aus dem Lachen nicht heraus.


  Monika aber nahm sich nicht die Zeit, sich zu waschen. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und ihrer Hose, zog die Vorhänge fest zu, plumpste ins Bett und war wenige Minuten später tief und fest eingeschlafen.


  Als sie erwachte, merkte sie gleich, daß es Abend geworden war. Beinahe hätte sie sich gleich auf die andere Seite gedreht, um weiterzuschlafen. Aber dann fiel ihr wieder ein, was alles passiert war. Sie warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt ihres Weckers und stellte fest, daß es neun Uhr vorbei war. Bestimmt war der Vater inzwischen nach Hause gekommen.


  Monika knipste Licht an, sprang aus dem Bett, suchte ihre Pantoffeln und zog ihren Bademantel über. Dann rannte sie die Treppe hinunter.


  In der Wohndiele saß ihre Familie, friedlich vereint, bei einem Monopoli-Spiel.


  Monika rieb sich die Augen und sagte vorwurfsvoll: „Warum habt ihr mich denn nicht geweckt?“


  „Du schliefst so schön!“ Frau Schmidt stand auf und ging in die Küche.


  „Aber ich möchte doch wissen...“


  „Natürlich. Das sollst du auch“, sagte der Vater, „du bist ja die Heldin des Tages. Komm, setz dich zu uns!“


  Monika nahm ihren Platz an dem runden Tisch ein, und er strich ihr zärtlich über das zerzauste rote Haar.


  „Also... was war?“ drängte Monika.


  „Die Schatzsuche hat sich gelohnt“, erklärte Herr Schmidt trocken. „Sitzt du auch fest? Es könnte dich sonst vom Stuhl werfen!“


  „Laß sie doch mal raten, wieviel der Schatz wert ist!“ Peter rollte die Würfel im Becher, ohne sie auszuspielen.


  „Ja, rate doch mal!“ sagte Liane.


  „Hunderttausend“, meinte Monika ohne zu überlegen.


  Die Geschwister sahen sie mit offenem Mund an.


  „Wie kommst du darauf?“ fragte der Vater.


  Monika zuckte die Achseln. „Das ist mir nur gerade so eingefallen. Habe ich sehr daneben getippt?“


  „Im Gegenteil, du liegst genau richtig! Etwa hunderttausend werden wir beim Verkauf der Taler erzielen, hat uns der Herr von der Münzsammlung gesagt. Aber das ist natürlich nur eine vorsichtige Schätzung. Jedes einzelne Stück muß gründlich untersucht werden, Gewicht, Prägung, Herkunft und historischer Wert muß festgestellt werden... aber mit hunderttausend können wir rechnen.“


  Frau Schmidt kam mit einem kleinen Tablett herein. „Vergiß nicht, die Kinder daran zu erinnern, daß die Hälfte davon der Gemeinde gehört!“


  „Das wissen wir sowieso“, behauptete Peter großspurig, „aber fünfzigtausend sind doch auch immer noch ein schöner Batzen... oder nicht?“


  „Aber ja doch“, sagte Herr Schmidt.


  Die Mutter stellte das Tablett vor Monika hin. „Ich habe dir eine Schüssel Karamelpudding aufgehoben, Moni, den ißt du doch so gern!“


  „Danke, Mutti, aber ich glaube... im Augenblick habe ich wirklich keinen Appetit.“


  „Du mußt essen, sonst fällst du uns noch völlig vom Fleisch!“ Monika breitete die Serviette über ihren Schoß und tunkte den Löffel gehorsam in den gelbbraun glänzenden Pudding.


  „Spielen wir weiter?“ fragte Liane. „Und macht Moni mit? Wir müßten ihr dann was abgeben, weil wir sonst im Vorteil sind.“


  „Nein, wir machen jetzt erst mal Pause“, bestimmte Herr Schmidt, „nachher kann Moni dann entscheiden, ob sie mitspielen oder ins Bett kriechen will. Ich möchte mit euch etwas besprechen.“


  „Ah, ja?“ Frau Schmidt hatte sich wieder gesetzt.


  „Was mit dem Geld geschehen soll!“


  „Hat das nicht Zeit, bis wir es wirklich haben?“


  „Nein, es ist besser, wir einigen uns jetzt schon darüber.“


  „Ich möchte nur Bodo kaufen“, erklärte Monika, „ich hoffe, daß Herr Schmücker ihn mir gibt.“


  „Das wird er schon tun“, beruhigte die Mutter sie, „und wenn nicht, dann kriegst du ein anderes Pferd.“


  „Sonst noch Wünsche?“ fragte Herr Schmidt.


  Peter und Liane sahen sich an. „Es ist ja nicht unser Geld“, erklärten sie dann, ausnahmsweise wie aus einem Munde.


  „Sehr richtig“, bestätigte der Vater, „ich bin auch der Meinung, daß es der Familie zugute kommen sollte.“


  Frau Schmidt lächelte. „Und ich bin sicher, du hast auch schon einen Plan.“


  „Stimmt!“ Herr Schmidt rieb sich die Nase. „Ich habe eine Idee.“ Er sah sich in der Runde um. „Dies hier ist ein schönes Haus, nicht wahr? Es ist prachtvoll gelegen, und es gibt Monika die Möglichkeit, sich ein Pferd zu halten...“


  „...und mir einen Hund!“ warf Peter ein.


  „...und Mutter einen Gemüse- und Blumengarten!“


  „Nicht zu vergessen die Töpferwerkstatt, die spätestens im nächsten Frühjahr bezugsfähig sein sollte!“ erinnerte Frau Schmidt.


  „Die landschaftliche Lage des Hauses ist wunderschön“, fuhr Herr Schmidt fort, „wenn wir Peter und Liane in München abmelden, ist ihr Schulweg nach Ottobrunn verhältnismäßig kurz…“


  „Was soll das alles?“ fragte Liane. „Willst du einen Werbeprospekt für das Haus am Seerosenteich entwerfen?“


  „Nein, ich will mir und euch nur alle Vorteile vor Augen führen, die dieses Haus uns bietet! Wer weiß noch einen?“


  „Der Teich!“ sagte Frau Schmidt.


  „Auf dem man allerdings nicht Kahn fahren und in dem man auch nicht schwimmen kann“, schränkte Peter ein.


  „Aber wenn die Seerosen blühen, ist er wunderschön!“ protestierte Monika.


  „Sonst noch Vorteile?“ fragte Herr Schmidt.


  „Es ist ein Haus und ein Besitz, wie wir ihn uns erträumt haben“, sagte die Mutter.


  „Bloß daß wir ihn leider nicht besitzen“, sagte Liane, „wir haben alles ja nur gemietet.“


  „Das ist ein Nachteil, nicht wahr?“ vergewisserte sich der Vater. „Das seht ihr doch alle so?“


  Die anderen nickten.


  „Der größte Nachteil“, erklärte Liane, „ist das verdammte Gespenst.“


  „Pst!“ mahnte Monika. „Wenn Amadeus nun mithört!“


  „Das ist mir egal! Es muß einmal gesagt werden. Dein Amadeus macht uns das Leben zur Hölle. Ich will von seinen dummen Streichen gar nicht reden. Vielleicht sind sie zum Teil ja wirklich gut gemeint. Aber es ist schrecklich, daß man in den eigenen vier Wänden nie offen miteinander reden kann. Mach nur nicht wieder ,pst‘, Moni, es ist doch wahr. Genausogut könnten hier überall Mikrophone eingebaut sein!“


  „Ja, das ist hundsgemein“, bestätigte Peter.


  „Mich stört es am meisten, daß er Monika Nacht für Nacht weckt“, sagte die Mutter, „seht euch das arme Kind nur an! Wie dünn sie geworden ist, und diese Schatten um die Augen... das ist alles nur die Schuld von Amadeus!“


  Monika grinste. „Vielleicht doch nicht! Schließlich war ich es, die ihn gebeten hat, mir einen Schatz zu zeigen... und mitten in der Nacht in einer Ruine herumzuklettern und einen steinharten Boden aufzubrechen, ist nun mal anstrengend.“


  „Ach, red doch nicht!“ sagte die Mutter. „Ich habe Augen im Kopf! Du warst davor schon ganz herunter!“


  „Die größte Gemeinheit ist, daß uns hier niemand besuchen kann!“ behauptete Liane. „Das ist ein Haus, in dem man Partys geben könnte, Gartenfeste, Kaffeegesellschaften, was weiß ich! Wir haben sogar Gästezimmer, aber für wen, frage ich euch? Wir können niemanden einladen, weil das verdammte Gespenst uns jeden vergraulen würde. Und von ihm erzählen können wir auch nicht, weil wir uns dadurch nur zum Gespött machen oder uns die Presse auf den Hals ziehen würden! Meine Freunde halten mich schon für zickig.“


  „Ich wußte gar nicht, daß du dich hier so unglücklich fühlst“, sagte Frau Schmidt.


  „Doch, das tue ich!“ Liane stiegen die Tränen in die Augen mit den sorgfältig getuschten Wimpern. „Da war es ja in München noch angenehmer.“


  „Und mich ärgert’s blödsinnig“, sagte Peter, „daß ich Kaspar nicht mit ins Haus nehmen kann! Bloß wegen Amadeus muß der arme Kerl draußen in der Hütte schlafen. Es ist ja wirklich so, als gehörte uns das Haus gar nicht, sondern Amadeus... wir alle müssen mehr oder weniger nach seiner Pfeife tanzen.“


  „Und ich habe immer Angst, daß er Bodo ärgert und wild macht“, sagte Monika.


  „Wir sind uns also alle einig: das Wohnen hier wäre schön und gut, wenn nur das Gespenst nicht wäre?“


  Sie stimmten ihm zu.


  „Aber es gibt keinen Ausweg“, sagte die Mutter, „das haben wir doch alle schon so oft besprochen. Entweder wir müssen das Gespenst in Kauf nehmen... oder wir müssen zurück in die Großstadt!“


  Herr Schmidt blickte sie lächelnd an. „Du übersiehst, daß sich die Situation inzwischen geändert hat. Wer werden bald Geld haben... genügend Geld, um ein Grundstück oder ein Häuschen anzuzahlen und dann eine Hypothek aufzunehmen. Unser Bausparvertrag wird ja auch bald fällig…“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Du meinst, wir sollten hier raus?“


  „Wir können hier raus... wenn wir wollen. Das eben ist die Frage. Wir können jetzt an ein eigenes Heim auf dem Land denken. Natürlich würde es viel bescheidener sein als das Haus am Seerosenteich, aber immerhin sollte es eine Möglichkeit bieten, ein Pferd und einen Hund zu halten... und eine Töpferwerkstatt ließe sich bestimmt auch einrichten!“


  Liane sprang auf. „Oh, Vati, Vati, das ist die Idee des Jahrhunderts! Laßt uns umziehen! Die kleinste Hütte ist mir lieber als ein Haus mit Gespenst! Selbst wenn ich das Zimmer wieder mit Monika teilen müßte!“ Sie umarmte ihren Vater und gab ihm einen Kuß auf die Wange.


  „Dahin wird’s wohl nicht kommen“, sagte er schmunzelnd. Frau Schmidt legte die Hand auf seinen Arm. „Einverstanden, Max! Sehen wir uns nach etwas anderem um!“


  „Hurra geschrien!“ rief Peter.


  Monika erblaßte. „Hört auf. So könnt ihr doch nicht reden!“ Peter gab ihr einen Rippenstoß. „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“


  „Amadeus ist im Zimmer!“


  „Woher willst du das wissen?“


  Monika wurde der Antwort enthoben.


  Das Papiergeld, das Liane, die die Kasse verwaltete, sorgfältig sortiert im Deckel des Spielkartons aufbewahrt hatte, wirbelte, wie von einem Windstoß aufgerührt, in die Luft und flatterte lustig durcheinander.


  Liane sprang auf und griff mit beiden Händen nach den Scheinen, um sie wieder einzufangen. Aber sie flatterten höher und als sie sanft wieder zu Boden glitten, hatten sie sich in der ganzen Wohndiele verteilt.


  „Verflixtes Gespenst!“ rief Liane. „Bitte, helft mir doch einsammeln!“


  Alle, außer Monika, standen auf und begannen in alle Winkel zu kriechen.


  „Moni, los, tu auch etwas!“ rief Liane aufgebracht.


  „Ich denke nicht dran!“


  „Unverschämte Krabbe!“ schrie Peter.


  Da wurden auch schon die Zettel, die den Mitspielern den Besitz von Straßenzügen, Häusern und Hypotheken bescheinigt hatten, hoch in die Luft gewirbelt.


  „So ein Spielverderber... oh, oh, oh!“ Peter verschlug es die Sprache. „Die Parkstraße gehört mir... und ich hatte schon drei Häuser!“


  Während ihre Familie hin und her lief, um all die vielen bunten Zettel wieder einzusammeln und Liane und Peter dabei in Streit darüber gerieten, wem nun was gehört hatte, blieb Monika seelenruhig weiter sitzen und wartete, was Amadeus sich noch einfallen lassen würde.


  „Hört auf zu zanken, Peter... Liane“, mahnte der Vater. „Das Spiel läßt sich unmöglich jetzt noch rekonstruieren. Wir können die Scheine höchstens ordnen und noch einmal von vorne anfangen.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Aber ich glaube es lohnt sich nicht mehr.“


  „Gemeinheit!“ schrie Peter. „Wo ich am besten stand! Ach, wenn ich dieses blöde Gespenst nur ein einziges Mal zwischen meine Fäuste kriegen könnte!“


  „Würdest du bestimmt den kürzeren ziehen“, bemerkte Monika trocken.


  Da fühlte Peter sich auch schon von starken, unsichtbaren Armen hochgehoben. Er zappelte in der Luft, schlug und trat um sich, aber es half ihm alles nichts. Er fand sich nach wenigen Minuten auf dem hohen Bauernschrank wieder.
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  „Helft mir runter!“ rief er ziemlich kläglich. „Bitte, rasch, mir wird schwindelig!“


  Aber das ging nicht so schnell; Frau Schmidt mußte erst die kleine Leiter, die sie sonst zum Fensterputzen benutzte, aus dem Keller holen.


  „Mach die Augen zu und halte dich fest!“ riet der Vater.


  „Das ist zuviel“, jammerte Peter, „wirklich zuviel! Da hört der Spaß auf!“


  „Sehr richtig!“ stimmte Herr Schmidt ihm zu. „Amadeus hat uns eine eindrucksvolle Vorstellung seiner Fähigkeiten gegeben...“


  Die Lampe über dem Wohnzimmertisch geriet ins Schwanken und schaukelte immer heftiger hin und her; das Licht ging an und wieder aus.


  „...aber...“, fuhr der Vater fort.


  Frau Schmidt kam mit der Leiter herein, man könnte auch sagen: Die Leiter kam mit Frau Schmidt. Denn die ansonsten leblose Leiter hatte sich selbständig gemacht. Sie klappte vorwärts, setzte die zwei Stützen auf, zog die hinteren nach, und stelzte so voran.


  „Immerhin brauche ich sie nicht zu tragen“, erklärte Frau Schmidt, die ziemlich blaß geworden war.


  Monika begann zu lachen: der Bruder mit geschlossenen Augen auf den Schrank, die vorwärtsklappernde Leiter und die schwankende Lampe, das alles zusammen erschien ihr unwiderstehlich komisch.


  Doch niemand stimmte in ihr Gelächter ein.


  Der Vater, dem es für Sekunden die Sprache verschlagen hatte, kam endlich dazu, seinen Satz zu vollenden: „... das bestärkt mich nur in meinem Entschluß, alles hier aufzugeben. Ich denke nicht daran, mich für immer und ewig von einem hohlköpfigen Gespenst tyrannisieren zu lassen!“


  Als Antwort flog die Puddingschüssel, Monika hatte sie nicht zur Hälfte leer gegessen, in hohem Bogen durch die Luft.


  Monika ahnte, was kommen würde; sie sprang auf und rief: „Nicht, Amadeus! Untersteh dich!“


  Aber die Schüssel flog weiter und klatschte ihren Inhalt Herrn Schmidt mitten ins Gesicht.


  Liane und die Mutter schrien auf.


  „Was ist los?“ fragte Peter alarmiert und wagte immer noch nicht seine Augen zu öffnen.


  „Amadeus, das geht wirklich zu weit!“ rief Monika.


  Die Puddingschüssel flog in einer hübschen Kurve wieder zurück und setzte sich ohne zu klirren auf ihren Platz.


  Monika nahm ihre Serviette und lief zu ihrem Vater hin. „Hast du dir weh getan?“


  „Das nicht! Aber es ist ein Gefühl wie Weihnachten!“


  „Kann ich mir denken!“ Monika wischte Herrn Schmidt zuerst einmal den Pudding aus den Augen und begann dann, sein übriges Gesicht zu reinigen. „Zum Glück ist nichts auf deinen Anzug gekommen.“


  „So blöd habe ich selten dagestanden“, bekannte der Vater. „Man läßt sich eben auch nicht mit Ge…“.Monika stockte mitten im Satz und verbesserte sich, „...mit Amadeus ein!“


  Herr Schmidt blinkerte ihr lächelnd zu. „Nein, das sollte man wohl wirklich nicht.“


  „Willst du immer noch ausziehen?“


  „Darüber sprechen wir ein anderes Mal.“


  Frau Schmidt und Liane hatten Peter inzwischen von seinem Hochsitz heruntergeholfen.


  „Das konnte bloß passieren, weil Amadeus unsichtbar ist“, behauptete er, „wenn ich ihn zu packen kriegen könnte...“


  „Ach, gib nicht so an!“ sagte Liane. „Ich wette, auch wenn er sichtbar ist, ist er tausendmal stärker als du!“


  „Worauf du dich verlassen kannst“, bestätigte Monika.


  Die Lampe schaukelte immer noch, und das Licht wurde heller und dann wieder dunkler. Die meisten Leute hätten es sehr unheimlich gefunden, aber die Schmidts waren an Schlimmeres gewöhnt.


  „Ich glaube, wir versuchen jetzt mal, die Scheine wieder zu ordnen, und falls uns das gelingt, packen wir das Spiel weg und gehen ins Bett“, schlug Herr Schmidt vor.


  „Wir werden eine unruhige Nacht haben“, sagte die Mutter.


  „Das ist meine Schuld“, bekannte der Vater, „es war unbedacht von mir, ein solches Gespräch anzufangen. Es soll nicht wieder Vorkommen.“


  „Aber...“, wollte Liane beginnen.


  „Pst!“ mahnte Monika und legte den Finger auf den Mund. „Fangt bloß nicht wieder an!“


  Diesmal begriffen alle und bemühten sich, während sie die zerstreuten Scheine zusammensuchten, gar nichts oder über Belanglosigkeiten zu sprechen. Sie empfanden es als beklemmender denn je, in den eigenen vier Wänden nicht über die Probleme sprechen zu dürfen, die ihnen wirklich am Herzen lagen.


  


  


  Amadeus rächt sich


  


  Frau Schmidt behielt recht. In dieser Nacht rumorte es in dem Haus am Seerosenteich wie in den allerersten Zeiten nach ihrem Einzug, als Amadeus noch bemüht sein mußte, sich bemerkbar zu machen.


  Türen flogen auf und zu, schwere Schritte tapsten die Treppen hinauf und hinunter, durch die obere Diele und über den Dachboden. Ketten klirrten, und hohle Seufzer wurden laut.


  Monika rollte sich in ihrem Bett zusammen und stopfte sich ihr Kopfkissen in die Ohren. So hörte sie den Lärm nur gedämpft, aber das war ungemütlich genug. Sie hatte am Tag soviel geschlafen, daß sie jetzt gar nicht mehr müde war. Angestrengt überlegte sie, was sie Amadeus sagen konnte, um ihn zu besänftigen. Sie zweifelte nicht daran, daß er früher oder später bei ihr auftauchen würde.


  Das tat er auch, und an der Art, wie er sich bemerkbar machte, erkannte sie gleich, daß er immer noch sehr wütend war. Das Federbett wurde ihr entzogen, flog hoch durch die Luft und landete mit einem Plumps auf dem kleinen Sessel vor ihrem Schreibtisch.


  Monika drehte sich auf den Rücken, rutschte an der Hinterwand des Bettes hoch und sagte freundlich: „Willkommen, Amadeus!“


  Zuerst war von dem Gespenst nichts zu sehen als eine Art Nebelflöckchen, das in ein grelles grünes Licht getaucht war. Der Nebel wurde größer und größer und nahm allmählich die Form eines menschlichen Wesens an. Dünne Nebelschwaden zeigten Arme und Beine an. Der Nebel verdünnte sich oben und rundete sich dann, wo der Kopf erscheinen sollte. Dann wurde die Gestalt eines Jungen immer sichtbarer; die Hände bildeten sich aus, bekamen fünf Finger, der seidene Frack wurde sichtbar, die Schnallenschuhe und die unter den Knien gebundenen Hosen und das Rüschenhemd. Noch war das Gesicht des Gespenstes unter der weißen Perücke eine helle runde Fläche. Aber dann entwickelten sich die weit auseinanderstehenden blauen Augen, die feine Nase und der breite farblose Mund.


  Amadeus warf das Federbett zu Boden und nahm selber in dem Sessel Platz. „Ha! Als ob du mich wirklich wünschtest!“


  „Ich habe auf dich gewartet, Amadeus!“ Monika beugte sich vor, angelte nach dem Federbett und zog es sich über die Beine. „Soll das heißen, ich störe dich nicht? Äußerst gnädig!“


  „Du hast gar keinen Grund zu spotten, Amadeus. Ich habe heute nachmittag geschlafen, und deshalb bin ich nicht so müde wie sonst.“


  „Très bien!“ rief Amadeus und zupfte sich die Rüsche in seinem rechten Ärmel zurecht. „Warum schläfst du nicht immer nachmittags? Dann bist du nachts für mich munter.“


  „Ich habe allerhand zu tun, weißt du. Wenn die Schule erst wieder anfängt...“


  „Aber jetzt hattest du doch wochenlang Ferien! Und was hast du getan? Dich beklagt, wenn ich mit dir plaudern wollte! Dabei hättest du einfach nachmittags schlafen können.“


  „Daran habe ich nicht gedacht.“


  „Du bist eben ein... wie sagte votre père noch so schön? Ein hohlköpfiges Mädchen.“


  „Er hat es nicht so gemeint, Amadeus.“


  „Ha! Und das vom Ausziehen hat er wohl auch nur so dahergeredet? Da kennst du ihn aber schlecht!“


  „Noch sind wir ja nicht ausgezogen, Amadeus!“


  „Aber ihr habt es vor! Gib zu, daß ihr es vorhabt!“


  „Ich nicht“, sagte Monika, „mir gefällt es hier sehr gut. Ich habe nur Angst, daß du Bodo ärgern könntest... wenn er erst wieder hier ist.“


  „Tu ich nicht mehr.“


  Monika konnte ihm das nicht ganz glauben, aber sie zog es vor, sich das nicht anmerken zu lassen. „Lieb von dir“, sagte sie nur.


  „Ihr bleibt also?“


  „Das kann ich dir nicht versprechen, Amadeus. Ich bin ja die Jüngste in der Familie. Was für einen Einfluß habe ich denn?“


  „Du hast den Schatz gefunden! Er gehört dir!“


  Monika dachte nach. „Das ist eigentlich wahr.“


  „Ich habe dir den Schatz gezeigt, damit du dieses langweilige Pferd kaufen kannst! War das nicht nett von mir?“


  „Doch, Amadeus!“


  „Und als Dank dafür, willst du auf und davon gehen!“


  „Ich will es ja gar nicht, Amadeus!“


  „Aber du hast auch nicht energisch widersprochen! Bin ich denn nicht dein Freund, Monique?“


  „Doch, bist du!“


  „Dann darfst du mich auch nicht einfach im Stich lassen! Du mußt dich stellen auf die... wie sagt man... Hinterbeine. Sag deinem Vater, daß du das Geld selber brauchst.“


  „Wofür denn, Amadeus?“


  „Mädchen brauchen Kleider, viele Kleider... une trousseau...“


  „Was ist denn das nun wieder?“


  „Eine... eine Aussteuer, wenn du später heiratest!“


  Monika mußte lächeln. „Ach, da ist doch noch lange hin!“


  „Egal! Versprich mir, du wirst es nicht zulassen, daß der Schatz gegen mich verwendet wird! Das wäre Verrat!“


  Monika fielen die Augen zu. „Eigentlich hast du recht! Wenn du unbedingt willst, daß wir bei dir bleiben...“


  „Du bist meine Freundin, Monique! Versprich, daß du mich nicht hintergehen wirst. Was soll ich denn wieder allein, ganz allein in diesem dummen Haus?!“


  Schwäche und Mitleid trieben Monika die Tränen in die Augen. „Ich werde alles tun, damit wir bleiben.“


  „So ist’s recht!“


  „Aber du darfst dich auch nicht wieder so fürchterlich aufführen.“


  „Verspreche ich dir!“ Amadeus erhob sich und drückte Monika einen Kuß auf die Stirn, einen eiskalten Kuß, unter dem sie erschauerte. „Bonne nuit, Monique!“ sagte er.


  „Gute Nacht, Amadeus... und Dank für alles!“


  Im Einschlafen dachte Monika daran, daß sie nun bald wieder Bodo bei sich haben würde, und alles andere schien ihr dagegen ohne Bedeutung. Als die Mutter nach ihr sah, spielte ein glückliches Lächeln um ihre Lippen.


  Den Rest der Nacht blieb es ruhig im Haus am Seerosenteich.
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